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     In der Februar-Ausgabe starteten wir mit dem 
ersten von zwei Beiträgen zur Nutzer*innenfor-
schung in der Sozialen Arbeit. In dieser Ausgabe 
geben Katja Jepkens, Anne van Rießen und 
Rebekka Streck Aufschluss darüber, welche Rol-
len von den Adressat*innen in verschiedenen 
Handlungsfeldern erwartet werden und wie diese 
in den institutionalisierten Probleminszenierungen 
„mitspielen“.

     Die Grenzen zwischen den virtuellen Lebens-
welten auf Instagram oder Facebook und der rea-
len Lebenswelt junger Menschen sind fließend. 
Mit ihrer Studie verdeutlichen Eva Wunderer, 
Maya Götz, Julia Greithanner, Eva Maslanka, 
Sigrid Borse und Ulrich Voderholzer den 
 engen Zusammenhang zwischen sozialer Medien-
nutzung und Essstörungen bei jungen Menschen. 
Anschließend fokussieren sie Ansatzpunkte für 
eine entsprechend kompetent gemachte Praxis 
der Sozialen Arbeit.

     Die Wohnungslosenhilfe orientiert sich an den 
Rahmenbedingungen des Hilfesystems – doch hat 
sie auch einen Blick für die Wünsche der Betrof-
fenen? Isabelle Rank entwirft entlang einer The-
orie der Selbstbestimmung und auf der Grund-
lage einer Befragung wohnungsloser Menschen, 
wie die Praxis den Wünschen der Menschen ein 
„Dach“ geben kann.

     Schließlich stellt Wolfgang Wendlandt vor, 
wie Inklusion in und durch Theaterarbeit erfolg-
reich umgesetzt werden kann. Mit den Mitteln 
des Improvisations- und Playbackspiels begegnen 
sich Betroffene von Krankheit, Behinderung und 
Ausgrenzung und Nicht-Betroffene, wachsen an-
einander und machen die Bühne zu einem Ort 
gesellschaftlicher Transformation.
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     Zusammenfassung | Menschen, die Soziale 
Arbeit nutzen (müssen), setzen sich fortwährend 
mit den an sie adressierten Erwartungen ausein-
ander. Sie reagieren darauf mit einem ortsspezi-
fischen Verhalten, indem sie ihre Rolle so dar-
stellen, dass die Situationen Sozialer Arbeit 
gelingen können. Im Folgenden stellen wir 
 Ergebnisse aus empirischen Studien dar, die ins-
besondere die Anforderungen an Nutzer*innen 
in Bezug auf Problemdarstellungen und Infor-
mationskontrolle verdeutlichen.

     Abstract | This is the second part of a two-
part article about user research in social work 
(part 1 was published in 2.2020 of this journal). 
People who (have to) make use of social work 
services permanently deal with the expectations 
addressed to them. They react to them by dis-
playing a context-specific behaviour in represen-
ting their role in a way so as to make successful 
social work interventions seem possible. In the 
following, we will present results of empirical 
studies which particularly clarify the require-
ments for clients with regard to problem state-
ments and information control.

Schlüsselwörter  Rollenverhalten 
 Klient  Drogenarbeit  Jugendberufshilfe 

 Stigmatisierung

     1 Einleitung | Dies ist der zweite Teil des Beitrags 
zur Nutzer*innenforschung in der Sozialen Arbeit 
(Teil 1 wurde in der Ausgabe 2.2020 dieser Zeitschrift 
veröffentlicht).

     In seinem 1959 erschienenen Buch „Wir alle spielen 
Theater“ konzeptionalisiert Goffman (2013 [1959]) 
soziales Handeln als Inszenierung verschiedener 
Darsteller*innen auf einer Bühne mit eigenen Regeln 
und jeweils situativ wechselndem Publikum. Die Ins-
zenierungsregeln und -rollen variieren je nach sozialer 
Situation. Für Situationen in der Hochschule, auf einer 
Party oder beim Sport gilt das genauso wie für Situa-
tionen Sozialer Arbeit. Sowohl Sozialarbeiter*innen 

AUch NUTZER*INNEN 
 SpIElEN ThEATER | Teil 2
     Katja Jepkens; Anne van Rießen; 
     Rebekka Streck

als auch Nutzer*innen wissen, welche Rolle sie zu 
spielen haben, vor sich selbst und vor dem Gegen-
über. Das heißt aber keinesfalls, dass ihr Handeln 
vorherbestimmt oder determiniert ist.

     Nachdem wir im Heft 2.2020 gezeigt haben, wie 
der Nutzen Sozialer Arbeit maßgeblich durch den 
 gesellschaftlichen Kontext mitbestimmt wird, verlassen 
wir in diesem Artikel die Ebene, die Schaarschuch und 
Oelerich (2005, S. 13) „gesellschaftliche Bedingungen 
der Erbringung“ einer sozialen Dienstleistung nennen, 
und wenden uns der institutionellen Ebene, also dem 
„Erbringungskontext“ (ebd.) zu. Wir werden zeigen, 
dass die Nutzer*innen sich in und durch ihre Rolle so 
inszenieren, dass sie einen subjektiven Nutzen des 
Angebots erreichen und/oder mögliche Schädigungen 
abwenden (können). Indem wir Ergebnisse aus drei 
unterschiedlichen Handlungsfeldern Sozialer Arbeit 
miteinander vergleichen, geben wir einen Einblick in 
Notwendigkeiten und Spezifika der Inszenierung der 
Nutzer*innen-, Adressat*innen- oder Klient*innen-
rolle1. Es geht uns also um die Frage der Beschaffen-
heit dieser Rolle und wie sich Nutzer*innen mit die-
ser kritisch und, bezogen auf einen Nutzen Sozialer 
Arbeit, produktiv auseinandersetzen.

     Hierzu werden wir zunächst kurz in das den 
Überlegungen zugrunde liegende Rollenverständnis 
einführen, um im Anschluss ausschnitthaft quer zu 
drei Handlungsfeldern Sozialer Arbeit typische Her-
ausforderungen für die Adressat*innenrolle aufzu-
zeigen.

     2 Die Adressat*innenrolle als Zumutung | 
Situationen Sozialer Arbeit unterliegen einer profes-
sionellen Ordnung, die eine klare Unterscheidung 
zwischen „Professionellen“ und „Adressat*innen“ 
kennzeichnet (Sander 2012, S. 17). Beide Akteurs-
gruppen verfügen über „eine grundlegende, gemein-
same Vorstellung dessen, was in der professionellen 
Situation passieren soll (und was nicht)“ (ebd., S. 18). 
Damit sind durch die Ordnung bestimmte Kontakte 
im doppelten Sinne typisch: „Ich erfasse den Anderen 
als Typus und befinde mich mit ihm in einer Kontakt-
situation die ebenfalls typisch ist“ (Berger; Luckmann 
2010 [1966], S. 34).

1 Schon unterschiedliche Bezeichnungen der Nicht-
professionellen innerhalb des Interaktionsgesche-
hens verweisen auf verschiedene Zuschreibungen 
von Eigenschaften.
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     Das komplementäre Rollenpaar ist durch unter-
schiedliche Aufgaben- und Merkmalszuschreibungen 
sowie durch die ungleiche Verteilung von Ressourcen 
zur Durchsetzung von Regeln und Handlungsverläufen 
bestimmt. Darüber hinaus sind auch die Gefahren 
ungleich verteilt, die mit einer Interaktion Sozialer 
Arbeit einhergehen. Es ist also zu fragen, wer über 
welche Ressourcen verfügt, um seine Situationsdefini-
tion durchzusetzen, und wer sich in die Situation fügt. 
Wer gibt wem gegenüber einen Akt der Ehrerbietung 
oder wer fügt wem etwas zu (Goffman 2001 [1981], 
S. 87 f.)? Sander formuliert beispielsweise als einen 
zentralen Unterschied zwischen Nutzer*innen einer-
seits und Professionellen andererseits, dass „letztere 
das für die Selbst-Sicherheit so bedeutsame Identitäts-
management in der Hand behalten“ (Sander 2012, 
S. 25), denn häufig sind sie es, die persönliche Fragen 
stellen und kaum etwas von sich preisgeben (müssen).

     Diese Formulierung von Sander suggeriert, dass die 
Person in der Rolle der Adressatin oder des Adressa-
ten der Macht des Gegenübers völlig ausgeliefert ist. 
Neben den Bemühungen um einen reibungslosen 
Ablauf geht es jedoch auch den Nutzer*innen um 
die Verfolgung ihrer persönlichen Ziele und Anliegen. 
Zudem, wie Goffman (1986 [1967], S. 10 ff.) heraus-
arbeitet, sind Personen bestrebt, einem bestimmten 
Bild von sich in der Interaktion Ausdruck zu verleihen. 
Der Handelnde verfolgt gegenüber den Anderen eine 
bestimmte Strategie, „ein Muster verbaler und nicht-
verbaler Handlungen, die seine Beurteilung der Situa-
tion und dadurch seine Einschätzung der Teilnehmer, 
besonders seiner selbst ausdrückt“ (ebd., S. 10). 

   Solche Strategien können sowohl darauf ausge-
richtet sein, den Handlungserwartungen zu entspre-
chen und zu einer zielstrebigen Kooperation mit den 
Anderen beizutragen, als auch die eigene Person als 
definierende und lenkende Kraft in den Vordergrund 
zu rücken. Das Handeln der Nutzer*innen ist also in 
der Spannung zwischen der strategischen Verfolgung 
individueller Interessen einerseits und den vorgege-
benen Mustern des Interaktionsverlaufs sowie der 
Handlungsmöglichkeiten der Akteur*innen anderer-
seits zu rekonstru ieren. Die Nutzer*innen inszenieren 
sich und ihre  Belange innerhalb eines zugestande-
nen Rahmens und setzen sich insofern auf ihre eigene 
Art und Weise mit der Nutzer*innenrolle auseinander. 
Rollen stellen sich somit als „typische Zumutungen“ 
(Pfadenhauer 2003, S. 268) institutioneller Ordnun-

Fremdsein
     Die ersten Nachrichten vom Anschlag in Hanau 
sah ich am am späten Abend des 19. Februar als 
Alert auf dem Handy. Morgens nach dem Aufstehen 
dann der Schock und die Irritation: 11 Tote, darunter 
der mutmaßliche Täter und seine Mutter, und trotz 
der schrecklich hohen Zahl von Opfern wurde über 
den Anschlag am Vormittag auf den Nachrichten-
seiten oft erst an dritter oder vierter Stelle berichtet. 
War das wirklich nur einer zunächst spärlichen Infor-
mationslage geschuldet? Oder erschien den Online-
Medien der Anschlag aus irgendwelchen Gründen 
vielleicht nicht so berichtenswert wie etwa der An-
schlag am Berliner Breitscheidplatz 2016 mit zwölf 
Toten und 55 Verletzten? 

     Weitere Unsicherheiten und Fehler auf Seiten der 
Medien folgten im Fall Hanau: Focus-Online habe 
von „Shisha-Morden“ geschrieben, dies aber rasch 
wieder geändert, als die Analogie zum verharmlosen-
den Begriff der „Döner-Morde“ für die Anschlagsserie 
des NSU aufgefallen sei, schreibt die Süddeutsche 
Zeitung am 24. Februar. Von „ausländerfeindlichen 
Motiven“ habe die Tagesschau am Morgen zunächst 
berichtet, und mehrmals sei der Begriff „fremden-
feindlich“ verwendet worden, vermerkt die Süddeut-
sche. Dabei waren die Opfer keine Ausländer*innen 
und auch nicht fremd – sie waren Hanauer*innen. 
Eine Anwohnerin bringt das im Tagesspiegel am 
21. Februar auf den Punkt: „Das wunderbare war: 
Es gab hier bisher keine rechte Szene.“ Als 2013 die 
NPD versucht habe, eine Demo zu organisieren, sei 
ein Vielfaches an Gegendemonstrant*innen zusam-
mengekommen. „Es wurde eine Blamage für die 
Fremden“. Und mit „Fremden“ meinte sie die Rechts-
extremen, die nach Hanau gereist waren.

     Seit einigen Jahren gibt es die Neuen deutschen 
Medienmacher. Das ist ein bundesweiter Zusammen-
schluss von Medienschaffenden mit unterschiedli-
chen kulturellen und sprachlichen Kompetenzen 
und Wurzeln. Sie setzen sich mit spannenden Pro-
jekten und Veröffentlichungen für mehr Vielfalt in 
den Medien und auch für eine angemessene Spra-
che in der Kommunikation unserer Einwanderungs-
gesellschaft ein. Das Glossar der NDM etwa ist nicht 
nur lehrreich und inspirierend, sondern macht Spaß 
beim Lesen. Nur zu! www.neuemedienmacher.de

     Burkhard Wilke
     wilke@dzi.de

http://www.neuemedienmacher.de
mailto:wilke@dzi.de
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gen dar. „Die Rolle gibt zwar einen Handlungsrahmen 
vor; wie  dieser gefüllt wird, liegt jedoch wesentlich 
im Ermessen des Akteurs“ (ebd., S. 271).2

     3 Mitspielen bei institutionalisierten pro
bleminszenierungen | Im Gegensatz zu anderen 
professionellen Ordnungen kennzeichnet sich Soziale 
Arbeit durch eine sehr hohe Varianz an Handlungs-
settings. Damit variieren die Rollenerwartungen an 
die Nutzerin oder den Nutzer sehr viel stärker als 
beispielsweise die an die Schülerin oder den Patien-
ten. Eine mögliche Differenzierung der Rollenanforde-
rungen resultiert aus einem unterschiedlichen Grad 
an zugestandenen Ausgestaltungsmöglichkeiten auf-
seiten der Nutzer*innen. So variieren die Erwartungen 
an die Nutzer*innen darin, wie viel Definitionsspiel-
raum ihnen in Bezug auf ihre Anliegen und deren 
Bearbeitung zugestanden wird beziehungsweise wie 
fixiert und fixierend Problemdefinition und Problem-
bearbeitung sind. Im Vergleich eines sehr offenen 
Settings im Kontext niedrigschwelliger Drogenhilfe 
und zweier Maßnahmen im Kontext der Jugendbe-
rufshilfe zeigt sich, wie sich die Nutzer*innen mit 
den impliziten Problemzuschreibungen, die an die 
Rolle geknüpft sind, auseinandersetzen.

     31 Mitspielen als Gestaltung sehr offener 
Rollenerwartungen | Offene Drogenarbeit kann als 
flexibel nutzbare Infrastruktur rekonstruiert werden 
(Streck 2016, S. 199 ff.).3 Im Rahmen einer ethnogra-
fischen Studie wurde die hohe Varianz an Nutzungs-
formen im Kontext der spezifischen institutionellen 
(An-)Ordnung offener Drogenarbeit rekonstruiert. 

Zudem wurden Nutzer*innen zu ihren Motiven und 
Erfahrungen interviewt (ebd.). In den Beobachtungen 
sowie den Äußerungen der Nutzer*innen wird deut-
lich, dass die Rolle, die ihnen an diesen Orten zuge-
wiesen wird, nicht automatisch mit einer Problemzu-
schreibung einhergeht. So können sie beispielsweise 
auch als Besuchende eines Cafés oder als Inan-
spruchnehmende ganz konkreter Dienstleistungen 
(Spritzentausch, medizinische Versorgung, Erhalt von 
einem Getränk) auftreten.

     Ursula erlebt sich beispielsweise als Beobachterin 
des Geschehens. Seit einigen Jahren besucht sie für 
mehrere Stunden täglich den Kontaktladen. Sie isst 
dort zu Mittag und trifft Bekannte. Im Interview posi-
tioniert sie sich aufgrund ihres Alters (61 Jahre) und 
ihrer Erfahrungen mit Drogenkonsum und HIV-Infek-
tion als erfahrene Besucherin und zeigt großes Inter-
esse an den Veränderungen der Drogenszene: „[...] 
klar logisch, du bist ja, du vergleichst ja? Ja, ich sitz ja 
nicht nur da, weesste also ich beobachte da schon recht 
viel, wa? aber ich find das toll, ich find das interessant 
auch; vielleicht genauso wie du och, wa?“ (Ursula). 
 Ursula konstruiert hier eine Parallele zwischen ihren 
und den Beobachtungen der Forscherin. Ihre emotio-
nale Haltung beim Beobachten der Geschehnisse im 
Kontaktladen, beschreibt sie als interessiert und faszi-
niert. Die Aneignung der Nutzer*innenrolle geschieht 
hier also völlig unabhängig von dominanten Problem-
konstruktionen.

     Im Gegensatz dazu kommt Simon ein bis zwei Mal 
in der Woche in den Kontaktladen, um Spritzen zu 
tauschen und mit den Sozialarbeiter*innen zu spre-
chen: „[...] und deswegen eben immer mehr im Team 
drin gewesen im Büro ja oder so immer normale Gesprä-
che führen konnte und so und ick eben viel Hilfe bekom-
men hab, so wenn (.) wie gesagt ick hab keen Ansprech-
partner, ick wees nich wenn ich nen Problem hab, wo 
ick hingehen kann oder konnte, und mir Ratschläge 
 holen konnte“ (Simon). Dieser Interviewausschnitt 
 repräsentiert die Struktur von Simons Beschreibungen 
der Hilfen, die er im Kontaktladen erhält. Er legt den 
Schwerpunkt auf Aussagen darüber, was er nicht kann, 
welche materiellen Ressourcen ihm fehlen und über 
welche sozialen Kontakte er nicht verfügt. In dieser 
defizitären Situation helfen die Sozialarbeitenden mit 
ihren Kompetenzen. Simon positioniert sich in seinen 
Berichten und Erzählungen als jemand, der der Hilfe 
 bedarf, und die Sozialarbeiter*innen als kompetente 

2 Zentral an dieser Analyseperspektive ist, dass sich 
Nutzer*innen in den spezifisch gerahmten Situationen 
nicht inszenieren, um andere zu täuschen oder die 
vermeintlich vertrauenswürdigen Sozialarbeiter*in-
nen zu hintergehen, sondern um im Spiel zu bleiben, 
um die gemeinsame Interaktion am Laufen zu halten 
und letztlich um einen Nutzen der konkret verfassten 
sozialen Dienstleistung zu ermöglichen. 

3 Mit der Bezeichnung „offene Drogenarbeit“ fasst 
Streck (2016) die strukturellen Merkmale der institu-
tionellen Anordnungen in Anlehnung an den Begriff 
der Offenen Kinder- und Jugendarbeit. Offenheit 
bezieht sich auf die freie und freiwillige Zugänglich-
keit innerhalb fester Öffnungszeiten, die inhaltliche 
Vielfalt von Angeboten und Arbeitsweisen (Spritzen 
tauschen, medizinische Erstversorgung, Beratung, 
psychosoziale Krisenintervention, Aufenthaltsmög-
lichkeiten und so weiter) und die relativ wenigen 
formalen Machtmittel der Sozialarbeiter*innen zur 
Durchsetzung ihrer Ziele.
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Helfende. Damit inszeniert er die Rolle eines hilfebe-
dürftigen Nutzers, der aufgrund spezifischer Anliegen 
gezielt auf Angebote zurückgreift.

     Die Aussagen von Ursula und Simon weisen auf 
die hohe Gestaltungsmöglichkeit der Adressat*innen-
rolle in diesem Setting hin. Zugleich werden hier aber 
auch Anforderungen deutlich. Sowohl Ursula als auch 
Simon formulieren sehr genau, was sie an diesem Ort 
tun möchten, und können dadurch den subjektiven 
Nutzen des Angebots erhöhen.

     Das Beobachtungs- und Interviewmaterial weist 
darauf hin, dass die zugestandene Rolle mit der 
 Erwartung einer solchen klaren Formulierung eines 
Anliegens einhergeht und unklares Nutzungshandeln 
oder ambivalente Zeichen der Nutzer*innen zu Stö-
rungen des Interaktionsablaufs führen. So berichtet 
Jasmin von einer Situation, die sie verunsicherte und 
letztlich ihr Nutzungshandeln einschränkte: „[...] so 
hier (2) mhn komm ich oft rein, guck dann kurz ins Büro 
sag ‚Hallo‘, denn eh einer sitzt am Computer (3) der 
 andere am Schreibtisch macht irgendwas und gucken 
manchmal auch gar nicht so hoch, und dann denkt man 
schon so OK geh wieder raus“ (Jasmin). Jasmin deutet 
hier das Bild, das sich ihr im Büro des Kontaktladens 
zeigt, als wenig einladend. Sie erfährt aus ihrer Sicht 
nonverbale Zurückweisung und reagiert darauf, indem 
sie den Ort verlässt. Während Simon die Aufmerksam-
keit der Sozialarbeiter*innen durch direkte Ansprache 
einfordert, zieht sich Jasmin zurück, nachdem sie keine 
explizite Einladung zum Eintritt und für ein Gespräch 
erhält. Die durchaus sehr offene Rolle der Nutzerin 
geht also auch mit der Herausforderung einher, kon-
krete Anliegen zu formulieren (Streck 2016, S. 202 ff.).

     32 Mitspielen als Inszenierung zugewiese
ner Rollenerwartungen | Theaterpädagogische 
Maßnahmen im Handlungsfeld der Jugendberufs-
hilfe hingegen finden in einem strukturierten „Quasi-
Zwangskontext“ statt; entscheiden sich die Jugend-
lichen und jungen Erwachsenen – 16- bis 25-Jährige, 
die Leistungen nach dem Zweiten Sozialgesetzbuch 
beziehen – für die Teilnahme, wird diese ab dem 
 ersten Tag zur Pflicht, verbunden mit Sanktionsan-
drohungen.4

     Maßnahmen und Projekte der Jugendberufshilfe, 
die nach dem Zweiten Sozialgesetzbuch gefördert 

werden, adressieren die teilnehmenden Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen als erwerbs- und/oder 
 ausbildungslos. Deren konzeptionelles Ziel ist die 
 (Wieder-)Herstellung von Arbeitsfähigkeit. Aus dieser 
Perspektive kommt dem methodischen professionel-
len Handeln eine stärker kontrollierende und diszipli-
nierende Funktion zu, insbesondere dann, wenn die 
Arbeitsfähigkeit und -bereitschaft der jungen Erwach-
senen überprüft und – angelehnt an die vertrags-
rechtlichen Vorgaben – diese mittels Druck und Zwang 
an ihre Pflichten „erinnert“ werden (müssen). Gerade 
mit der expliziten Fokussierung auf die (Wieder-)Her-
stellung von Arbeitsfähigkeit geraten somit einerseits 
ausschließlich jene Humanressourcen in das Zentrum 
der Aufmerksamkeit, die der (Wieder-)Herstellung und 
Erhaltung von Arbeitsfähigkeit dienlich sind. Anderer-
seits werden so die individuellen Problem- und Lebens-
lagen der Teilnehmenden wie auch die vielfältigen 
konjunkturellen und strukturellen Ursachen, die erst 
zur Ausbildungs- und Arbeitslosigkeit geführt haben, 
missachtet. Oder, um es pointierter zu formulieren: 
Die Gründe für die Nichteinmündung in eine Ausbil-
dung und/oder Arbeit werden den Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen zugeschrieben; strukturelle 
 Ursachen werden so individualisiert und pädagogi-
siert (van Rießen 2016).

     Die Jugendlichen und jungen Erwachsenen wissen 
um diese Spezifika und Charakteristika theaterpäda-
gogischer Maßnahmen im Übergang zwischen Schule 
und Erwerbsarbeit und reagieren mit „ortsbestimm-
te[m] Verhalten“ (Goffman 2013 [1959]). So stellt 
Alexandra dar, dass mit der Teilnahme ein „normale[r] 
Tagesablauf“ impliziert ist und damit auch ein „norma-
les Leben“. Auch Lena fokussiert in dem Interview, dass 
Zuhausebleiben bedeuten würde, keinen „Tagesab-
lauf“ zu haben, „Zuhause rumzusitze[n]“ und damit 
auch nichts „Sinnvolles“ (van Rießen 2016, S. 180) zu 
machen.

     Indem Zuhause-Sein weder als normal noch als 
sinnvoll beschrieben wird, kommt dem Nicht-Zuhause-
Sein in der gegenwärtigen Lebenssituation eine 
 besondere Bedeutung zu. So nutzen Alexandra und 
Lena die formale Struktur der Maßnahme, gekenn-
zeichnet durch Zeit und Raum mit ausgewiesenen 
Arbeits- und Freizeiten, um sich als „aktiv(iert) und 
normal“ zu präsentieren. Mit der Darstellung von 
Normalität ist jedoch keine Selbsttäuschung verbun-
den, vielmehr dient diese der Auseinandersetzung mit 

4 Zu den rechtlichen Kontexten der Maßnahmen 
der Jugendberufshilfe siehe Schruth 2018.
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gesellschaftlich an sie herangetragenen Erwartungen, 
die durch den institutionellen Kontext dargestellt 
werden.

     Lena und Alexandra ist dieses „Als-Ob“ sehr wohl 
deutlich. Sie wissen, dass es sich bei der theaterpä-
dagogischen Maßnahme um keine „reale normale 
Erwerbsarbeit“ handelt – „das ist anders als im Kran-
kenhaus [zu] arbeiten“ (Lena) –, nutzen die Maßnahme 
aber, um ihre Konformität darzustellen und hierüber 
ihre gesellschaftliche Zugehörigkeit abzusichern und 
zu bestätigen: Indem sie durch ihre Teilnahme, aber 
insbesondere auch durch die Aufführung5 öffentlich 
als diejenigen sichtbar werden, die aktiv(iert) an ihren 
Fähigkeiten und Qualifizierungen und damit an der 
eigenen Person arbeiten, signalisieren sie ihre Verant-
wortungsübernahme für die Beseitigung der ihnen 
zugeschriebenen Defizite. Gleichzeitig grenzen sie 
sich damit auch von gesellschaftlichen Diskursen ab, 
die Ausbildungs- und Arbeitslosigkeit mit Arbeitsun-
willigkeit gleichsetzen, indem sie öffentlich markieren, 
dass sie die Aktivierung angenommen haben und 
darauf mit Aktivität und Produktivität reagieren.

     Die Darstellung eines solchen Nutzens mit seinen 
Bezugnahmen auf eine „Erwerbsarbeitsnormalität“ 
lässt sich somit nicht als „Nutzen der Selbstbestim-
mung“ (Hirschfeld 2009, S. 74) im Hinblick auf ein 
selbstbestimmtes Handeln und Leben interpretieren. 
Denn kontextualisiert man diese Konformitätsdarstel-
lungen mit den gesellschaftlichen Bedingungen, das 
heißt insbesondere mit dem Wissen um die Beschrän-
kungen des Zugangs zum Arbeitsmarkts, kann von 
einem „Phantomic Use“ (Bareis; Cremer-Schäfer 2008, 
S. 129) gesprochen werden. Was somit Lena und 
 Alexandra als maximaler Nutzen ermöglicht wird, ist 
die Inszenierung und Darstellung, dass sie die an sie 
herangetragenen Erwartungen von Eigenaktivität auf-
greifen und versuchen, diese zu erfüllen. Während 
ihnen die Möglichkeiten verwehrt bleiben, dies durch 
Ausübung einer „normalen” Erwerbsarbeit respek-
tive Ausbildung zu leben, kann ihnen die Teilnahme 
 zumindest ermöglichen darzustellen, dass sie den 
gesellschaftlichen Erwartungen und Anforderungen 
entsprechen wollen. Gleichsam erfüllen sie damit 
auch die an sie adressierten institutionellen Rollen-
erwartungen der Maßnahme: Sie nehmen die indivi-
duellen Zuschreibungen an und „arbeiten an sich 

selbst”, um das Ziel – die (Wieder-)Herstellung der 
Arbeitsfähigkeit und im Weiteren die Einmündung in 
den Ausbildungs- und Arbeitsmarkt – zu erreichen. 

     Sie bewegen sich somit in ihren Erwartungen eines 
Nutzens auf einem schmalen Grat, wenn sie sich einer-
seits erhoffen, dass mit der Möglichkeit der Darstel-
lung von Aktivität auch der Nutzen „Teilnahme an 
Erwerbsarbeit” erreicht werden kann, sie andererseits 
jedoch antizipieren, dass mit der Teilnahme verbunden 
sichtbar wird, dass sie die an sie herangetragenen 
gesellschaftlichen Erwartungen (noch) nicht erreicht 
haben und damit im Weiteren gleichwohl Beschädi-
gungen und Stigmatisierungen einhergehen können 
(Jepkens et al. 2020).

     33 Mitspielen als geschicktes Informations
management | Sander (2012, S. 24 f.) stellt fest, 
dass sowohl Adressat*innen als auch Professionelle 
erwarten, dass ihr Gegenüber in die Ausgestaltung 
seiner Rolle ein hohes Maß an Authentizität einflie-
ßen lässt. Für Situationen Sozialer Arbeit ist es daher 
bedeutsam, eine geeignete „Person-Rolle-Formel“ 
(Goffman 1977, S. 297) zu finden. Hier zeigt sich eine 
doppelte Herausforderung für die Nutzer*innen: Es 
ist für das Gelingen einer Situation Sozialer Arbeit 
bedeutsam, dass eine Beziehung zwischen zwei Indi-
viduen entsteht. Zugleich dürfen beide Akteur*innen 
ihre soziale Rolle nicht zugunsten einer Beziehung 
jenseits der institutionalisierten (An-)Ordnung verlas-
sen. Diese Beziehung wird im Folgenden am Beispiel 
der außerbetrieblichen Ausbildung (BaE)6 betrachtet, 
die sich aus Sicht der Auszubildenden dadurch kenn-
zeichnet, dass die sozialen Rollen ein vertrauensvolles 
Verhältnis zwischen sozialpädagogischer Fachkraft 
und Auszubildenden zuschreiben, wobei die sozial-
pädagogischen Fachkräfte als Vorgesetzte mit Sank-
tionsmacht bis hin zur Kündigung des Ausbildungs-
verhältnisses auftreten.

     Luis spricht dies an, indem er explizit auf die Gren-
zen der von ihm zuvor mehrfach als „vertrauensvoll“ 
charakterisierten Beziehung zur Sozialpädagogin 

5 Die hier im Fokus stehenden theaterpädagogischen 
Maßnahmen zeichnen sich alle dadurch aus, dass 
es eine öffentliche Aufführung gibt. 

6 Die BaE ist eine öffentlich finanzierte, sozialpäda-
gogisch begleitete Berufsausbildung, die freie Träger 
Sozialer Arbeit im Auftrag der Agentur für Arbeit, 
des Jobcenters oder des Jugendamts anbieten und 
die darauf abzielt, dass die Teilnehmenden einen 
berufsqualifizierenden Abschluss erreichen und in 
den ersten Arbeitsmarkt integriert werden (siehe 
Jepkens 2018). Die Daten stammen aus einem Disser-
tationsprojekt, das den Nutzen und die Nutzung der 
Sozialpädagogik in der BaE aus der Perspektive von 
Auszubildenden untersucht.
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hinweist: „Schon locker so, aber die ist schon meine 
Chefin, und ja. Alles darf man der auch nicht sagen. [...] 
Ja, quasi, ich darf jetzt nicht sagen ‚Ja, letztens, wo ich 
krank war, da hab ich natürlich schön blau gemacht.‘ 
[...] Ich meine, die hat immer noch hier eine Position 
und ihre Pflichten und ist ja auch verständlich“ (Luis). 
Wenngleich ein vertrauensvolles Auftreten gegen-
über der Sozialpädagogin Teil der Rollenanforderung 
ist, können in deren Rahmen nicht alle Verhaltens-
weisen ohne Sanktionierung offenbart werden. Luis 
interpretiert die Beziehung innerhalb der Rollen von 
Sozialarbeiterin und Nutzer, die die Sanktionierung 
unentschuldigter Fehlzeiten durch die Sozialpädago-
gin als Vorgesetzte vorsehen. Er sorgt hier für eine 
gelingende Kooperation, indem er das Entstehen einer 
Beziehung zwischen Individuen möglich macht, ohne 
die sozialen Rollen zu verlassen.

     Während Luis die Notwendigkeit betont, sich in 
den Grenzen der sozialen Rolle zu bewegen, hebt 
 Janine die Bedeutung der Beziehung zwischen Indivi-
duen hervor: „Also, ja, die Sozialpädagogin ist ja auch 
sag ich mal, eine, sie kann streng sein, also wenn was 
nicht so gemacht wird, wie man es sollte, dann ist sie 
natürlich, klar, angesickt sage ich mal, und man sollte es 
sich mit ihr auch nicht wirklich verspielen [...], sonst hat 
man halt blöde Karten, und, aber sonst ist sie eine super 
Frau. Sehr hilfsbereit [...], sie setzt sich wirklich sehr für 
einen ein. Also das muss ich sagen, also ich habe selten 
so einen Menschen gesehen, muss ich echt sagen. Ja. 
Die Sozialpädagogin ist wirklich sehr, ein sehr netter 
Mensch“ (Janine).

     Janine greift hier das Machtgefälle auf, denn nur 
dadurch kann die Sozialpädagogin dafür sorgen, dass 
die Nutzerin „blöde Karten“ hat, wenn sie ihre soziale 
Rolle verlässt und gegen Regeln verstößt. Janine zeigt 
dafür Verständnis, indem sie dies als Teil der Rolle 
markiert. Sie beschreibt auch, wie die Rollenerwar-
tungen personenabhängig ihre Grenzen finden: „[...] 
wenn man dann merkt ‚Okay, die Chemie stimmt‘, dann 
öffnet man sich ja, und sagt ‚Ja, das und das ist mein 
Problem, und das und das Päckchen trage ich mit mir‘, 
und so weiter. Dann ist das natürlich blöd, wenn dann 
eine neue Sozialpädagogin kommt und man muss das 
alles wieder von neu. Dann [...] stimmt vielleicht auch 
die Chemie nicht, dann will man das und das nicht 
 sagen und so weiter“ (Janine). Dahinter liegt der Hin-
weis auf ein Merkmal der Rolle der Sozialpädagogin: 
dass die vertrauensvolle Beziehung bald wieder vor-

bei sein kann. Hier muss die Nutzerin die Balance 
zwischen „Mitspielen“ und „Zurückhaltung“ finden 
und sich mit Vorsicht auf das Beziehungsangebot 
einlassen.

     Eine ähnliche Herausforderung liegt in der Darstel-
lung des „richtigen Maßes“ an persönlichen Defiziten, 
deren Vorliegen Teilnahmevoraussetzung ist7 und 
 deren Fortbestehen, aber auch deren Bearbeitung 
durch die Auszubildenden im Ausbildungsverlauf 
 regelmäßig nachgewiesen werden müssen (Jepkens 
2018). Es gilt hier also eine Balance herzustellen 
zwischen der Bearbeitung und Aufrechterhaltung 
von Defiziten. Um hier gezieltes Informationsmanage-
ment im „Spiel mit den eigenen Defiziten” betreiben 
zu können, ist es für die Nutzer*innen notwendig, 
um die Ober- und Untergrenzen zu wissen, die ihren 
Handlungsspielraum markieren, in dessen Grenzen 
ein Informationsmanagement zu leisten ist.

     Wie dies geschieht, verdeutlicht Janine anhand 
 einer persönlichen „Schwäche“. Sie beschreibt die 
 Toleranz gegenüber „Schwächen“ als Merkmal der 
BaE, das es zu bedienen gilt, indem persönlichen 
 Defizite auch als solche gezeigt werden: „[...] wir 
 machen das ja nicht mit Absicht. Wir machen das, weil 
das ein Problem von uns ist, weil das eine Schwäche von 
uns ist, zum Beispiel ich [...] habe halt so eine Schwäche 
mit dem Pünktlichsein, und ja, und deswegen wird das 
denke ich mal auch hier so, sage ich mal nicht so, natür-
lich auch streng, ‚Böse, böse, böse‘, und Abmahnung 
und so, und, aber wirklich, in jedem Betrieb wäre ich 
ja wirklich schon längst gekündigt worden“ (Janine). 
Deutlich wird, dass sie durch das Verweisen auf eine 
„Schwäche“ einen Nutzen ewartet: So entgeht sie 
Sanktionen, die andernfalls und -orts zum Verlust 
des Ausbildungsplatzes führen könnten, und erfüllt 
zugleich die Teilnahmevoraussetzung, persönliche 
Defizite vorzuweisen.

     Im selben Moment weiß sie aber auch um die 
Grenzen dieser Toleranz und beschreibt die Konse-
quenzen eines nicht gelingenden „Mitspielens“: dass 
Auszubildende gekündigt werden, die diese Grenzen 
nicht kennen und sich „darauf ausruhen“. Hier wird 
deutlich, dass aus der Übernahme der oben von Janine 
übernommenen pädagogisierenden Perspektive auch 
ein Schaden resultieren kann, indem Auszubildende 

7 An der BaE teilnehmen können „junge Menschen, 
die [...] wegen in ihrer Person liegender Gründe ohne 
die Förderung eine Berufsausbildung nicht beginnen 
können“ (§ 76 Abs. 5 SGB III).
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für eben diese Konsequenzen verantwortlich gemacht 
werden. Janine zeigt, dass sie Strategien des Informa-
tionsmanagements anwendet und dabei auf Wissens-
bestände zurückgreifen kann, die es ihr ermöglichen, 
ihre Defizite im angemessenen Rahmen und Ausmaß 
zu präsentieren, ohne sich selbst zu gefährden. Dass 
sie jene Auszubildenden als „blöd“ kennzeichnet, 
 denen diese Balance misslingt, verdeutlicht, dass sie 
geschicktes Informationsmanagement als Teil der 
 sozialen Rolle der Auszubildenden begreift.

     4 Typische herausforderungen der Adres
sat*innenrolle | Die empirischen Analysen verdeut-
lichen, dass die Nutzenden auf die institututionelle 
Adressierung (re-)agieren und sich entsprechend 
 ins zenieren (müssen), um Nutzen und Schutz vor 
 Beschädigungen angemessen auszubalancieren. 
Hierbei werden folgende Herausforderungen deut-
lich: Nutzer*innen entschlüsseln Anforderungen an 
ihr Nutzungshandeln und die in diese eingeschrie-
benen Möglichkeiten an persönlicher Ausgestaltung 
der Rolle. Zugleich setzen sie sich damit auseinander, 
welche Anteile der von ihnen erwarteteten Problem-
konstruktionen sie wie übernehmen, um einen mög-
lichst hohen subjekten Nutzen Sozialer Arbeit zu 
 haben. Sie gestalten ihre Person-Rolle-Formel also 
in Auseinandersetzung mit den Erwartungen an Ver-
trauen, Ehrlichkeit und Darlegung persönlicher Infor-
mationen. Informationsmanagement heißt auch, sich 
über die Dinge bewusst zu sein, die nicht erzählt 
werden dürfen, weil damit eine Einschränkung des 
Zugriffs auf die sozialarbeiterischen Angebote einher-
ginge. Und schließlich inszenieren sie das subjektiv 
und handlungsfeldabhängige richtige Maß an Defizi-
ten, um weiterhin auf das Angebot zugreifen zu kön-
nen. Hierbei antizipieren sie, was sie zeigen müssen 
oder auch nicht zeigen dürfen, um die Angebote 
weiterhin nutzen zu können.

     Den institutionellen (An-)Ordnungen Sozialer 
 Arbeit sind also bestimmte Vorannahmen zu Wissen 
und Fähigkeiten der Nutzer*innen-Subjekte einge-
schrieben. Das Gelingen einer Situation Sozialer Arbeit 
ist gefährdet, wenn die Nutzer*innen nicht über das 
ortsspezifische Verhalten wissen und ihre Rolle miss-
deuten, überinterpretieren oder vergessen. Die empi-
rischen Analysen machen jedoch deutlich, dass die 
Nutzer*innen die an sie gerichteten spezifischen 
 Erwartungen kennen und ihre ihnen zugewiesene 
Rolle ausgesprochen kompetent darstellen können.

     Dieser Beitrag wurde in einer Double-Blind Peer 
Review begutachtet und am 6.1.2020 zur Veröffent-
lichung angenommen.
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     Zusammenfassung | Soziale Medien 
 nehmen Einfluss auf die Körperzufriedenheit 
und das Wohlbefinden junger Menschen. Erste 
 Studien stellen auch einen Zusammenhang zu 
Essstörungssymptomen her. Um diesen näher 
zu beleuchten, wurden 143 von Essstörungen 
Betroffene schriftlich befragt: 77 Prozent erken-
nen einen Transfer von der virtuellen in ihre reale 
Lebenswelt, 42 Prozent einen deutlich negativen 
Einfluss des Internet-Postens auf ihre Essstörung. 
Um diesem entgegenzuwirken, gilt es, die Diver-
sität der Körperbilder in (sozialen) Medien sowie 
die Medienkompetenz junger Menschen zu 
 erhöhen. Die Soziale Arbeit kann dazu ihre 
Kompetenzen in der Kinder- und Jugendarbeit 
in die Waagschale werfen, wobei es strukturelle 
und inhaltliche Defizite aufseiten der Fachkräfte 
zu überwinden gilt.

     Abstract | Social media have an influence 
on the physical contentment and well-being 
of young people. Initial studies also link social 
 media to eating disorder symptoms. In order to 
shed light on this connection, 143 people with 
eating disorders were asked to answer a paper-
and-pencil questionnaire. 77 percent of these 
confirm that there is a transfer from virtual to 
real world, 42 percent assert that internet pos-
ting has a significantly negative influence on 
their eating disorder. To counteract this impact, 
it is necessary to increase the diversity of body 
images in (social) media as well as the media 
literacy of young people. Social work can contri-
bute to this process by sharing its skills in youth 
work. However, in doing so it is important to 
overcome structural deficits and deficits in the 
media competence of social workers.

Schlüsselwörter  Essverhalten  Essstörung 
 Körperbild  Internet  soziale Medien

SoZIAlE MEDIEN UND ESS
STöRUNGEN | Zusammen-
hänge und Implikationen für 
die Soziale Arbeit
     Eva Wunderer; Maya Götz; 
     Julia Greithanner; Eva Maslanka; 
     Sigrid Borse; Ulrich Voderholzer
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     1 hintergrund | „Durch den Vergleich mit ande-
ren und deren Fotos habe ich das Bestreben entwickelt, 
meine Fotos mindestens genauso schön wie deren Fotos 
zu gestalten und diese (jeweiligen Personen) zudem in 
allen Hinsichten zu übertreffen. Um dies zu schaffen, 
habe ich die Essstörung gewählt“ (Nora, 18 Jahre).

     Fotos in sozialen Netzwerken sind schön anzuse-
hen: fröhliche, sportliche Menschen an traumhaften 
Orten – alles ist scheinbar perfekt. Das kann Druck 
erzeugen, wie das Zitat von Nora1, einer unserer Stu-
dienteilnehmerinnen, belegt. Jugendliche sind täglich 
gut 3,5 Stunden online. Die beliebtesten Internetan-
gebote sind dabei YouTube, WhatsApp und Instagram. 
Letzteres ist insbesondere bei Mädchen und jungen 
Frauen verbreitet. Sie folgen in dem sozialen Netzwerk 
Freund*innen und Influencer*innen und inszenieren 
sich selbst durch Fotos und Videos (Feierabend et al. 
2018). Bereits bei Facebook lässt sich ein Zusammen-
hang zwischen dem Betrachten von Bildern schlanker 
Frauen und einer gesteigerten Kritik an und Unzufrie-
denheit mit dem eigenen Körper nachweisen (Cohen; 
Blaszszynski 2015, Eckler et al. 2017, Frost; Rickwood 
2017, Kim; Chock 2015, Mingoia et al. 2017). Es ist 
davon auszugehen, dass sich dieser Trend bei Insta-
gram, als sehr stark bildorientiertes Medium, ver-
schärft. Die vermehrte Nutzung von Instagram bei 
jungen Frauen geht entsprechend mit höherer Selbst-
objektivierung einher, der Vergleich mit Influencer*-
innen ist mit einer Internalisierung dünner Körperbil-
der verknüpft, so dass die Nutzung der Plattform als 
negativer Einflussfaktor auf Wohlbefinden und Kör-
perzufriedenheit gesehen werden kann (Brown; Tigge-
mann 2016, Cohen et al. 2017, Fardouly et al. 2018). 

     Gerade im Vergleich mit Influencer*innen sehen 
junge Frauen ihre Defizite, finden Ideen zur Körper ins-
zenierung und retuschieren (vermeintliche) Mängel 
mit Filter-Apps. Dies zeigt sich sowohl in qualitativen 
Fallstudien mit Mädchen (14 bis 16 Jahre), die seit 
mehr als einem Jahr regelmäßig Bilder von sich auf 
Instagram posten, als auch in der Untersuchung einer 
repräsentativen Stichprobe mit 846 Jugendlichen, 
davon 404 Mädchen im Alter von zwölf bis 19 Jahren. 
In der repräsentativen Stichprobe geben 49 Prozent 
der Mädchen an, zumindest manchmal Filtersoftware 
zu nutzen, um Haare, Haut oder Figur zu optimieren. 
Dabei zeigen sich signifikante Ähnlichkeiten zu den 
Influencer*innen, denen die Befragten folgen. Wer 

 einem Model oder einer/einem YouTuber*in folgt, 
dem ist es zu 94 Prozent wichtig, schlank auszusehen 
(Götz 2019). 

     11 Soziale Medien im Kontext von Essstö
rungen | Unzufriedenheit mit dem eigenen Körper, 
Perfektionismus und eine starke Orientierung an den 
Rückmeldungen anderer sind typisch für Menschen 
mit Essstörungen (Wunderer 2015). Entsprechend 
lässt sich vermuten, dass die Beschäftigung mit auf 
das Aussehen bezogenen Posts sowie die eigene 
 aktive Nutzung sozialer Medien den Prozess der 
 Entwicklung einer Essstörung sowie deren Verlauf 
ungünstig beeinflussen können – oder, bei Abwärts-
vergleichen, möglicherweise auch Entlastung zu bie-
ten vermögen. Welche Zusammenhänge sich dabei 
im Einzelnen zeigen, ist wenig erforscht. Bisherige 
Studien nehmen vor allem Angebote in den Blick, die 
sich direkt mit Essstörungen beschäftigen und die 
Genesung oder die Essstörung selbst („Pro-ANA“-
Bewegung) propagieren (etwa Eikey; Booth 2017). 

     Eine Metanalyse kommt zu dem Schluss, dass die 
Nutzung sozialer Medien, zumeist Facebook, auch mit 
gestörtem Essverhalten einhergeht, und mahnt zu-
gleich die Untersuchung der Auswirkungen stärker 
bildbasierter Sites, wie Instagram, an (Holland; Tigge-
mann 2016). Die Konfrontation mit „fitspiration“ und 
„thinspiration“ in sozialen Medien triggert Vergleiche, 
die ihrerseits wiederum mit Symptomverhalten bei 
Personen mit Essstörungen assoziiert sind (Griffiths 
et al. 2018). Für gestörtes Essverhalten lässt sich ein 
Zusammenhang zwischen online rezipiertem und real 
ausgeführtem Verhalten finden (Branley; Covey 2017). 
Eine australische Studie zeigt, dass Mädchen, die 
 regelmäßig eigene Bilder auf sozialen Medien teilen, 
eine stärkere Internalisierung des Schlankheitsideals 
zeigen und eher Maßnahmen ergreifen, um ihr Ess-
verhalten zu zügeln. Dies gilt insbesondere für Mäd-
chen, die viel Zeit für die Auswahl und Manipulation 
ihrer Fotos aufwenden (McLean et al. 2015). Analog 
berichten Cohen et al. (2018) einen Zusammenhang 
zwischen Aktivitäten rund um Fotos und Selfies auf 
sozialen Netzwerken einerseits und höherer Körper-
unzufriedenheit und bulimischer Symptomatik ande-
rerseits. In einer vergleichenden Studie zeigt sich, dass 
sich Betroffene, im Vergleich zu gesunden Kontroll-
personen, online insgesamt stärker mit Essen, Gewicht 
und Körperbild beschäftigen, sich stärker mit anderen 
vergleichen, mehr Online-Freund*innen mit einer Ess-

1 Die Namen sind frei erfunden.
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störung haben und sich in Foren und Blogs besser auf-
gehoben und unterstützt fühlen. Zugleich berichten 
sie jedoch mehr negative Effekte nach dem Posten. 
Das Onlineverhalten hängt in fast all seinen Facetten 
positiv mit Symptomverhalten zusammen, wird in der 
Therapie jedoch kaum angesprochen (Bachner-Melman 
et al. 2018).

     12 Soziale Medien im Kontext Sozialer 
 Arbeit | Bröckling (2019) identifiziert im Kontext 
 digitalisierter Lebenswelten entsprechend Gefährdun-
gen im Bereich psychischer und physischer Gesund-
heit, im Bereich sozialer Kommunikation und Bezie-
hungsgestaltung, Information, Marktteilnahme und 
digitaler Technologien. So müssen pädagogische und 
psychosoziale Fachkräfte seiner Ansicht nach folgen-
den Risiken begegnen: 
▲ Konfrontationsrisiken im Spannungsfeld zwischen 
Orientierung und Desorientierung – mit dem Ziel, die 
Informations- und Beurteilungskompetenz junger 
Menschen zu fördern;
▲ Kontaktrisiken im Kontext sozialer Kommunikation, 
Identitätsarbeit und Sozialisation – mit dem Ziel, 
 Jugendliche zu stärken, sich selbst zu schützen und 
problematische Erfahrungen zu  bewältigen;
▲ Herausforderungen der Informationsgenerierung, 
-verarbeitung und -bewertung – mit dem Ziel, bei-
spielsweise Einflussstrategien von Influencer*innen 
zu entlarven;
▲ Herausforderungen im Bereich Datenverarbeitung, 
Big Data und Datenschutz. 

     2 Zielsetzung der vorliegenden Studie | Die 
vorliegende Studie untersucht die Bedeutung der 
Selbstinszenierung sowie wichtiger Influencer*innen 
in sozialen Medien für die Entwicklung von Essstö-
rungen (unseres Wissens nach) erstmalig an einer 
deutschen Stichprobe. Befragt wurden Betroffene, 
die aktuell wegen einer Essstörung in Behandlung 
sind. Sie werden dabei als Expert*innen ihrer selbst 
und ihrer Erkrankung betrachtet. Auf diese Weise 
sollen Risiken in der digitalisierten Lebenswelt junger 
Menschen (mit Essstörungen) erkannt werden, um 
daraus erste Ansatzpunkte für psychosoziale Fach-
kräfte abzuleiten.

     3 Methodisches Vorgehen | Im April und Mai 
2019 wurde eine schriftliche Befragung durchgeführt. 
Die Studie fand im Rahmen einer Kooperation zwi-
schen dem Internationalen Zentralinstitut für das 

 Jugend- und Bildungsfernsehen (IZI) in München 
 sowie der Hochschule Landshut statt. Die Datenerhe-
bung wurde vonseiten des IZI koordiniert. Die dafür 
nötigen finanziellen Mittel wurden vom IZI bereit-
gestellt. Der Fragebogen bestand aus offenen und 
 geschlossenen Fragen, wobei Letztere teilweise an 
eine repräsentative Befragung weiblicher Jugendlicher 
angelehnt waren (Götz 2019), um einen Vergleich zu 
ermöglichen.

     Im Folgenden werden diejenigen Items kurz er-
läutert, die für die später geschilderten Ergebnisse 
relevant sind: Die erste Frage erhob, ob die Befragten 
auf sozialen Netzwerken (Facebook, Instagram, Snap-
chat sowie individuell ergänzte weitere Plattformen) 
 posten. Dabei konnte „ja“, „nein“ oder „nicht mehr“ 
angekreuzt werden. In offenen Fragen wurde dazu 
erfragt, was gepostet wird beziehungsweise warum 
nicht (mehr) gepostet wird. Die zweite Frage richtete 
sich an diejenigen, die selbst Bilder auf einer der ge-
nannten Plattformen posten. Aufgeführt waren eine 
Reihe von Aspekten, die jeweils auf einer vierstufigen 
Skala von „gar nicht wichtig“ bis „sehr wichtig“ beur-
teilt wurden, beispielsweise „dass ich sportlich aus-
sehe“, „dass die Bilder mich von meiner besten Seite 
zeigen“ oder „dass zu sehen ist, mit wem ich befreun-
det bin“. Auch diese Liste konnte um eigene, individu-
ell wichtige Aspekte ergänzt werden.

     Weitere offene Fragen im Fragebogen themati-
sierten die Gedanken beim Posten eigener Fotos, die 
Auswirkungen von Postings auf das eigene Körper-
gefühl, die Rolle der Rückmeldungen durch andere, 
die Wirkungen der Fotos und ihrer Bearbeitung auf 
Veränderungen im wirklichen Leben (zum Beispiel 
auf das eigene Ess- und Trainingsverhalten) und ob 
die Befragten aus heutiger Sicht sagen würden, dass 
das Posten Einfluss auf die Entwicklung und/oder den 
Verlauf der Essstörung hatte. Ferner wurde eine Reihe 
bekannter Influencer*innen angegeben. Deren Ein-
fluss auf die Essstörung sollte auf einer vierstufigen 
Skala von „gar kein Einfluss“ bis „sehr starker Einfluss“ 
beurteilt werden. Auch diese Frage war halboffen ge-
stellt und es konnten individuell weitere Influencer*- 
innen ergänzt werden. Eine offene Frage ermöglichte 
den Befragten dann, den Einfluss der genannten Per-
sonen näher zu erläutern. Den  Abschluss des Frage-
bogens bildete eine Rubrik mit Fragen zur Essstö-
rungsdiagnose; bereits zu Beginn wurden sozio-
demografische Angaben (Geschlecht, Alter) erfasst.
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     Die Fragebögen wurden in Kooperation mit dem 
Bundesfachverband Essstörungen (BFE) und der Schön 
Klinik über therapeutische und Beratungseinrichtun-
gen an die Betroffenen ausgehändigt. Vor Ort wurden 
die Fragebögen von Fachkräften, zum Beispiel im 
Rahmen von Gruppensitzungen, ausgeteilt oder an 
einer bestimmten Stelle zur Selbstmitnahme bereitge-
legt. Da es sich teilweise auch um Beratungsstellen 
mit entsprechender Klient*innenfluktuation handelte 
und nicht jede*r Betroffene einzeln angesprochen 
wurde, ist eine systematische Ermittlung der Rück-
laufquote nicht möglich. Dies – und auch eine Selbst-
selektion der Teilnehmenden – wurde in Kauf genom-
men, da Freiwilligkeit und Anonymität als hohes und 
schützenswertes Gut begriffen wurden. Die Teilnahme 
war selbstverständlich freiwillig, die Daten wurden 
anonym unter Einhaltung des Datenschutzes erhoben. 
Somit erhielt keine Fachkraft in den teilnehmenden 
Einrichtungen Einblick in die Daten oder wusste, wer 
teilnahm und wer nicht – außer die Befragten hatten 
ein Bedürfnis, sich darüber mit einer Fachkraft auszu-
tauschen, da beispielsweise negative Gedanken oder 
Erinnerungen getriggert wurden. So wurde im Bedarfs-
fall eine produktive Auseinandersetzung mit der eige-
nen Biografie ermöglicht und die Überforderung der 
Befragten vermieden. 

     Die Auswertung erfolgte für die wenigen geschlos-
senen Fragen mittels der Software SPSS. Zum Vergleich 
der Werte der von Essstörungen Betroffenen mit den-
jenigen einer repräsentativen Stichprobe (Götz 2019) 
wurden einfaktorielle Varianzanalysen (ANOVA) 
 berechnet. Nonparametrische Verfahren erbrachten 
dieselben signifikanten Mittelwertunterschiede. Die 
offenen Fragen wurden inhaltsanalytisch ausgewertet 
in Anlehnung an das Vorgehen nach Mayring (2015). 
Teilweise wurde auch bei den offenen Fragen eine 
Quantifizierung durchgeführt, so dass zusammenfas-
sende Aussagen möglich wurden, etwa zur Frage, wie 
viele der Befragten einen Einfluss des Postens auf ihr 
reales Leben wahrnehmen.

     An der Befragung beteiligten sich bis zum Zeit-
punkt dieser Auswertung 143 Betroffene, die sich 
wegen ihrer Essstörung in Beratung beziehungsweise 
Behandlung befanden. Sie waren zum Erhebungs-
zeitpunkt zwischen 13 und 52 Jahre alt, jeweils 63 
Personen waren zwischen 14 und 19 beziehungsweise 
zwischen 20 und 30 Jahre alt, eine Person war 13 Jahre 
alt, die anderen älter als 30 Jahre. Es handelte sich 

zum großen Teil (n=138) um Frauen (vier Männer, 
einmal non-binär) aus 26 Einrichtungen in Deutsch-
land (drei Kliniken, sieben Therapie-/Beratungseinrich-
tungen, 16 therapeutische Wohngruppen). Zwei Drittel 
der Befragten (66 Prozent) leiden an einer Anorexie. 
Dies war zu erwarten, da die Befragungen im Wesent-
lichen in stationären Einrichtungen stattfanden und 
dieses Setting vor allem für die Anorexie angezeigt 
ist. Elf Prozent gaben an, die ärztliche Diagnose einer 
Bulimie erhalten zu haben, eine geringere Zahl ist von 
einer Binge-Eating-Störung (sechs Prozent) bezie-
hungsweise einer atypischen Anorexie (drei Prozent) 
betroffen. Jede*r siebte Befragte berichtete, bis zum 
jetzigen Zeitpunkt mindestens zwei Essstörungsdiag-
nosen erhalten zu haben, in den meisten Fällen eine 
Anorexie und eine Bulimie (14 Prozent).

     4 Ergebnisse | 41 Was, wie und wozu wird 
gepostet? | 63 Prozent der Befragten geben an, auf 
Instagram aktiv zu sein und dabei auch selbst Bilder 
und Beiträge zu posten, auf Facebook sind es 27 Pro-
zent, auf Snapchat 37 Prozent. Diejenigen, die ange-
ben, sie posten nicht beziehungsweise nicht mehr, 
geben als Grund oft an, dass sie sich unwohl in ihrem 
Körper fühlen, der Vergleich mit anderen sie unter 
Druck setzt oder sie Angst haben, was mit den Bil-
dern geschieht und wie sie im (virtuellen) Umfeld 
aufgenommen werden.

     Diejenigen Befragten, die auf sozialen Netzwerken 
posten, laden zu einem großen Teil körperbezogene 
Fotos hoch. 61 Prozent geben an, dass sie Selfies pos-
ten, jeweils 14 Prozent Bilder des ganzen Körpers 
beziehungsweise von Gesicht und Teilen des Körpers. 
Gut die Hälfte postet nach eigenen Angaben Bilder 
des eigenen sozialen Umfelds (52 Prozent), jede*r 
Dritte postet Fotos von Urlaub oder Feiern (35 Pro-
zent), 15 Prozent von Essen. Andere Inhalte werden 
seltener genannt. 

     Wenn sie Fotos posten, ist den Befragten vor allem 
wichtig, sich von der besten Seite zu zeigen (Mittel-
wert [MW]=1.6 mit 1= sehr wichtig und 4= gar nicht 
wichtig; Standardabweichung [SD]= .72) und mög-
lichst schlank auszusehen (MW=1.6; SD= .75). Auch 
wollen die Befragten „natürlich“ (MW=2.0; SD= .66), 
„gut gelaunt“ (MW=2.0; SD= .88) und „sportlich“ 
(MW=2.3; SD= .94) wirken. Andere Aspekte, wie 
zum Beispiel zu zeigen, mit wem man befreundet ist 
(MW=2.9; SD= .83), an welchem Ort man sich gerade 
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befindet (MW=2.9; SD= .91), wie man sich ernährt 
(MW=3.4; SD= .60) oder welche Dinge man sich 
 gekauft hat (MW=3.5; SD= .74), sind in den Augen 
der von Essstörungen Betroffenen weniger zentral.

     Darin unterscheiden sie sich von anderen weibli-
chen Jugendlichen. Der Vergleich mit einer repräsen-
tativen Stichprobe von 250 14- bis 19-jährigen Mäd-
chen und jungen Frauen (Götz 2019) zeigt, dass nicht 
von Essstörungen betroffene Jugendliche und junge 
Erwachsene in ihren Posts mehr Wert auf nicht das 
Aussehen bezogene Aspekte legen. Die repräsentativ 
Befragten (ebd.) sehen es als signifikant wichtiger an, 
sich an bestimmten Orten zu präsentieren (MW=1.9; 
SD= .78; F=66.63, p= .000) oder ihr soziales Umfeld 
zu offenbaren (MW=2.1; SD= .89; F=36.62, p= .000). 
Auch den eigenen Konsum (MW=2.3; SD= .98; 
F=66.93, p= .000) sowie die eigene Ernährung 
(MW=2.4; SD= 1.0; F=49.08, p= .000) zu präsen-
tieren, ist jenen Befragten in der Allgemeinbevölke-
rung signifikant wichtiger als den Gleichaltrigen mit 
Essstörungen. Zudem finden es die repräsentativ 
 Befragten etwas wichtiger, „sportlich“ (MW=1.9; 
SD= .87; F=5.98, p= .015), „natürlich“ (MW=1.7; 
SD= .74; F=6.27, p= .013) und „gut gelaunt“ 
(MW=1.6; SD= .73; F=8.98, p= .003) auszusehen. 
Die Nutzung von Filtern zur Veränderung der eigenen 
Bilder scheint bei von Essstörungen Betroffenen ver-
breiteter zu sein: 72 Prozent geben an, Filter zu nut-
zen, in der repräsentativen jungen weiblichen Stich-
probe sind es lediglich 49 Prozent. 

     „Es schwingt vor dem Post immer etwas Angst mit, 
dass er negative Reaktionen hervorruft“, so beschreibt 
Hannelore, 20 Jahre, die Gedanken, die das Posten 
bei ihr hervorruft. Gut ein Drittel der Befragten (36 
Prozent) beschäftigt sich gedanklich mit der Reaktion 
anderer, ein Viertel (24 Prozent) hofft auf Anerken-
nung: „Hoffentlich bekomme ich viele Likes“ (Tanja, 22 
Jahre). 30 Prozent beschreiben eine kritische Eigen-
betrachtung: „Die Bilder von mir selber erwecken einen 
Eindruck der Unzufriedenheit. Ich finde, auf Bildern sehe 
ich nie richtig schön aus (außer mit Filter)“ (Vivianne, 
16 Jahre). 15 Prozent sind andererseits auch stolz 
auf ihre Fotos.

     42 Der Einfluss der Influencer*innen | Um 
den Einfluss von Influencer*innen auf die Essstörung 
zu messen, wurde den Befragten eine Auflistung mit 
Namen vorgegeben, die sie individuell ergänzen 

konnten. Am häufigsten wird Heidi Klum genannt, 
50 Prozent der Befragten schreiben ihr einen Einfluss 
auf die Essstörung zu, ihr folgt Lena Gercke mit 37 Pro-
zent. Als vergleichsweise einflussreich erlebt werden 
weiterhin Pamela Reif (25 Prozent), Taylor Swift (22 
Prozent), Kylie Jenner (17 Prozent), Bianca Heinicke 
(17 Prozent) sowie Kim Kardashian (13 Prozent).

     Die Auseinandersetzung mit den Influencer*innen 
weckt bei den Betroffenen den Wunsch, wie diese aus-
zusehen. Der Vergleich führt zu Zweifeln, der Selbst-
wert sinkt: „Ihre Bilder sind immer perfekt – warum 
kann ich nicht so perfekt sein?“ (Florentine, 17 Jahre). 
Es werden Körper- und Schönheitsideale vermittelt 
und, um sich diesen anzunähern, Ernährungs- und 
Trainingsweisen der Influencer*innen übernommen. 
„Ich verglich die Mengen/Kalorien, die sie essen, mit 
meinen und dachte, dass so wenig Essen/Kalorien nor-
mal + gesund sind“ (Frauke, 22 Jahre).

     In einigen wenigen Fällen sind die Influencer*-
innen für die Betroffenen aber auch ein Ansporn in 
Richtung Gewichtszunahme und Genesung: „Dass 
man ruhig zu seinen Kurven stehen kann, entgegen 
 allem Modelwahn“ (Selma, 30 Jahre). In diesem Zusam-
menhang werden unter anderem die Influencer*-
 innen Fine Bauer und DatJulschen genannt.

     43 Der Transfer vom virtuellen ins reale 
leben | 77 Prozent der Befragten bestätigen, dass 
das Posten einen Einfluss auf ihr reales Leben hat; 
dieser wird am häufigsten, wie oben schon erwähnt, 
als Änderung der Ernährungsweise oder des Trainings-
verhaltens beschrieben: „Vor allem das Vergleichen mit 
Fotos von anderen sorgte (und tut es immer noch) dafür, 
dass mein Wunsch, dünner, sportlicher und muskulöser 
zu sein, immer größer wurde und ich immer trauriger 
und irgendwie auch etwas wütend wurde, weil ich nicht 
so hübsch sein konnte wie alle anderen. Ich verbrachte 
immer mehr Zeit mit dem Thema Muskelaufbau, Bauch-
fett verlieren usw.“ (Maximiliane, 17 Jahre). Nur zwei-
mal in der gesamten Stichprobe wird ein positiver 
Einfluss beschrieben.

     Hat das Posten auch direkten Einfluss auf die Ess-
störung? 42 Prozent berichten einen deutlich negati-
ven Einfluss, 16 Prozent einen geringeren negativen. 
39 Prozent der Befragten sehen keine Auswirkungen 
auf die Essstörung, positive Effekte erkennen nur 
wenige Befragte (drei Prozent).
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     Genauer analysiert werden im Folgenden die Ant-
worten derjenigen 49 Befragten, die einen deutlich 
negativen Einfluss auf die Essstörung beschreiben. 
Der größte Teil davon gibt an, dass die Posts anderer 
eine Negativspirale auslösen, da sie sich als defizitär 
erleben und den perfekten Bildern nachzueifern ver-
suchen (62 Prozent). 16 Prozent empfinden explizit 
Essens- und Sport-Posts anderer als schwierig. Unge-
fähr jede*r Dritte sieht auch die eigenen Posts als 
 einen negativen Einflussfaktor. Diejenigen, die einen 
deutlich negativen Einfluss auf die Essstörung wahr-
nehmen, sind im Vergleich zu denjenigen, die einen 
weniger starken abträglichen Einfluss wahrnehmen, 
selbstkritischer in der Betrachtung eigener Posts, 
messen den Likes und Rückmeldungen anderer eine 
höhere Bedeutung bei, vergleichen sich stärker mit 
Influencer*innen und geben in höherem Maße an, 
ihr Selbstwert sinke durch den Vergleich. Auch erle-
ben sie den Einfluss des Postens auf das reale Leben 
deutlicher, wobei vor allen Dingen Ernährungs- und 
Trainingsverhalten verändert beziehungsweise von 
Influencer*innen übernommen werden.

     5 Soziale Medien und Essstörung – Fazit | 
Auch junge Menschen mit Essstörungen inszenieren 
sich in sozialen Medien, viele Phänomene scheinen 
ähnlich wie bei gesunden Gleichaltrigen. Es gibt jedoch 
Anzeichen, dass Betroffene stärker auf das Aussehen 
bezogene Bilder posten und andere Aspekte, wie zu 
zeigen, was man sich gekauft hat oder an welchem 
Ort man sich gerade mit wem befindet, als weniger 
zentral erachtet werden. Influencer*innen, insbeson-
dere aus dem Bereich Modeln und Fitness, spielen 
oftmals eine bedeutsame Rolle (Götz et al. 2019). Fast 
acht von zehn der Befragten erkennen einen Transfer 
von der virtuellen in ihre reale Lebenswelt, mehr als 
jede Vierte einen deutlich negativen Einfluss des 
 Postens auf ihre Essstörung.

     Die Nutzung sozialer Medien folgt bestimmten 
Zwecksetzungen. Diese zeigen starke Parallelen zu 
den Funktionen einer Essstörung, was die Faszination 
sozialer Medien einerseits und den wahrgenomme-
nen Einfluss dieser auf die Essstörungssymptomatik 
andererseits ein Stück weit erklären kann. So dienen 
die Posts in sozialen Medien nach Aussage der Betrof-
fenen dazu, zu zeigen, dass man (immer noch) dünn 
ist. Auch mit der Essstörung verfolgen Betroffene zu-
mindest anfangs oft das Ziel, schlank und (vermeint-
lich) schön zu sein. Sie bekommen Anerkennung – 

im virtuellen wie im realen Essstörungsleben. Die 
Betroffenen perfektionieren sich, ihr Aussehen, ihr 
Leben und können dies wiederum posten. Perfektio-
nismus und ein starkes Schwarz-Weiß-Denken – im 
Sinne von: entweder bin ich perfekt oder nichts wert 
– sind für Essstörungen typisch. „Alle [Fotos] sollten 
den Schein wahren, dass ich das perfekte Leben führe 
und zufrieden bin. Der Außenwelt sollte gezeigt werden, 
dass es mir gut geht, alles so richtig ist & ich gar keine 
Probleme mit mir habe“ (Shareen, 18 Jahre).

     Ein weiteres Motiv, das hinter der Nutzung sozia-
ler Medien ebenso steht wie hinter einer Essstörung, 
ist der Wunsch, dazuzugehören, etwas wert zu sein, 
einen Platz zu finden. Bisweilen wird die Essstörung 
gar als „beste Freundin“ beschrieben. „Ich habe ange-
fangen, weil ich durch die ES [Essstörung] sehr isoliert 
war und auf Insta [Instagram] viele ‚Recovery‘-Accounts 
aktiv waren. Ich kam dadurch in Kontakt, fühlte mich 
verstanden, bestätigt und weniger alleine. Ich habe mir 
eine Scheinwelt aus ‚Freunden‘ aufgebaut und hatte 
durch das Posten eine Aufgabe, Anerkennung, wenn 
ich Essen gepostet habe“ (Melanie, 26 Jahre). Die Ess-
störung ist ein Hilferuf, da hintergründige Probleme 
nicht anders gelöst werden können. Auch in sozialen 
Medien nennen die Befragten die Anerkennung für die 
Krankheit, das Bewusstsein, krank sein zu dürfen, als 
Zweck der Nutzung. „Jeder musste sehen, dass ich ess-
gestört bin/damit zu kämpfen habe“ (Patricia, 18 Jahre).

     Keine direkte Erwähnung findet in der Befragung 
das Thema Kontrolle, das zentral für viele Betroffene 
ist: der Versuch, Kontrolle über Essen, Figur und 
 Gewicht und damit letztendlich über das eigene 
 Leben zu erlangen. Dieses Kontrollbedürfnis kann in 
den sozialen Medien zu einer Negativspirale führen, 
so dass immer stärker versucht wird, einen schlanken, 
perfekten, vermeintlich schönen Körper zu erlangen 
– durch Training, Diät oder gestörtes Essverhalten. 
Dies führt zwischenzeitlich zu Anerkennung. Die 
Angst, diese wieder zu verlieren, treibt den Teufels-
kreis jedoch weiter an und führt die Spirale immer 
weiter in die Essstörung fort (siehe Abbildung). Als 
Alternative nennen etliche Befragte, dass sie eigene 
Posts oder auch das Betrachten der Einträge anderer 
vermeiden, um sich selbst nicht mehr dem Vergleich 
auszusetzen. Dies kann auch aus der Erkenntnis 
 folgen, dass Kontrolle in den sozialen Medien kaum 
möglich ist: Posts und Feedbacks der anderen lassen 
sich kaum beeinflussen.
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Abbildung: Soziale Medien und essgestörtes 
Verhalten – ein Teufelskreis

     6 Soziale Medien und Essstörungen – 
handlungsansätze | Essstörungen sind komplexe 
Erkrankungen, die durch verschiedene Einflussfaktoren 
verursacht werden und auf tieferliegende Probleme 
verweisen (Wunderer 2015). Soziale Medien sind folg-
lich nur ein Rädchen im Getriebe, doch sie nehmen 
Einfluss auf die Ideale und Vorstellungen von Mäd-
chen und jungen Frauen, was ein glückliches und 
 gesundes Leben ausmacht, und können, wie oben 
beschrieben, einen Teufelskreis in essgestörtes Ver-
halten triggern. 

     61 Diversität der Körperbilder und Body 
positivity | Doch es ist auch ein „Engelskreis“ denk-
bar. Influencer*innen sowie Models mit normalen 
oder üppigeren Körperformen, die ein realistisches, 
positives Körperbild und die Diversität von Körper-
formen propagieren, können dazu motivieren, den 
eigenen Körper anzunehmen und die Essstörung hin-
ter sich zu lassen (Moreno-Domínguez et al. 2019). 
„Sich die Frage stellen: Motiviert mich dieser Account 
mich gut zu fühlen? Radikal ausmisten von Kanälen, die 
falsche Schönheitsideale vermitteln. Viel Zeit mit ‚echten‘ 
Menschen verbringen. Body-Positivity-Accounts folgen!!“ 
(Petra, 21 Jahre). Mehr Vielfalt kann sich jedoch nur 
durchsetzen, wenn Nutzer*innen ihr Verhalten ändern 
und anderen Vorbildern auf sozialen Medien folgen. 
„Den Kampf um die Definitionsmacht dessen, was 
Wahrheit oder Wirklichkeit sei, gewinnen diejenigen, 
die die meiste mediale Präsenz erzeugen, die die 
meisten ‚Klicks‘ und ‚Likes‘ erzielen, wobei emotiona-
lisierte Diskurse erfolgversprechender sind, als der 
Versuch der rationalen Überprüfung von in den Raum 
gestellten Fakten“ (Hill 2018, S. 41). Entsprechend 
muss die Soziale Arbeit proaktiv in die Wertediskus-
sion eingreifen (Beranek 2018). Dazu kann in der 

Präventionsarbeit beispielsweise gezielt der Wandel 
von Körperidealen im historischen Kontext aufgegrif-
fen und reflektiert werden, wie stark Jugendliche sich 
Maßstäben unterwerfen wollen, die letztendlich durch 
wirtschaftliche Interessen diktiert werden.

     62 Ins Gespräch kommen | Obschon der Ein-
fluss der Medien auf Essstörungen – und auch auf 
andere psychische und soziale Probleme – lange 
 bekannt ist, werden das Mediennutzungsverhalten 
und dessen Implikationen in der sozialen Anamnese 
selten systematisch erfragt und auch im weiteren 
 Arbeitsprozess kaum berücksichtigt. (Soziale) Medien 
gehören zur Lebenswelt Jugendlicher und junger 
 Erwachsener – oft stärker als zur Lebenswelt profes-
sioneller Helfer*innen. Dies gilt es anzuerkennen und 
Betroffene als Expert*innen ihrer selbst und ihrer 
 Erkrankung ernst zu nehmen. Das kann zum Beispiel 
bedeuten, das Smartphone in die Beratung einzube-
ziehen und sich Beispiele gemeinsam anzusehen. 
Dabei ist eine positive Grundhaltung wichtig. Es geht 
nicht darum, wie ich als professionelle*r Helfer*in die 
Bilder bewerte, sondern was sie den Klient*innen 
bedeuten und bei ihnen auslösen. 

     63 Medienkompetenz vermitteln | Medien-
kompetenz kann negative Effekte der Nutzung sozia-
ler Medien abschwächen (Hierl 2019, McLean et al. 
2016, 2017, Wade et al. 2017). Entsprechend ist eine 
informierte, kritische und selbstbewusste Auseinander-
setzung mit sozialen Medien wichtig. Dies wird auch 
von mehreren Befragten als Empfehlung genannt: 
„Sich bewusst machen, dass die Bilder die Personen in 
ihrer besten Art und Weise darstellen, wenn nicht sogar 
überarbeitet in einer Weise, in welcher Personen in echt 
gar nicht aussehen“ (Ann-Kathrin, 23 Jahre). Wissen 
allein reicht dabei nicht aus. Eine Studie von Kleemans 
et al. (2016) zeigt: Selbst wenn Mädchen bekannt ist, 
dass die Bilder mit Filtern verändert wurden, finden sie 
diese schöner und natürlicher als realistische Fotos. 
Filter und Retusche können andererseits auch positiv 
gesehen werden – als Möglichkeit, sich vom eigenen 
Bild zu distanzieren und damit das Feedback weniger 
persönlich nehmen zu müssen. Es zählt somit die sub-
jektive Bedeutungssetzung, die individuelle Logik der 
Betroffenen. 

     Mehrere Befragte sprachen sich dafür aus, gänz-
lich auf soziale Medien zu verzichten oder zumindest 
nicht selbst zu posten. Dies ist jedoch nicht vereinbar 
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mit dem Wunsch dazuzugehören und drückt, als Ver-
meidungsreaktion, nicht unbedingt Medienkompetenz 
aus. Ziel muss entsprechend ein reflektierter, kreativer 
und selbstbestimmter Umgang sein (Hill 2018), um 
sich „sicher, verantwortungsvoll, vorteilhaft und 
 genussvoll in der Medienwelt zu bewegen“ (Lange; 
Klimsa 2019, S. 196). 

     Orientierung kann dabei der 2013 entwickelte 
Europäische Referenzrahmen für digitale Kompeten-
zen (Carretero Gomez et al. 2017) bieten. Dort wird 
bei der Basiskompetenz „Datenverarbeitung“ unter 
anderem die Befähigung zur Bewertung der Glaub-
würdigkeit und Verlässlichkeit der digitalen Quellen 
als Kompetenzziel benannt. Im Kompetenzbereich 
„Erstellung von Inhalten“ geht es um die Frage, wie 
ich mich und meine Bedürfnisse mittels digitaler 
 Medien adäquat zum Ausdruck bringen kann; die Ent-
wicklung von Kompetenz in diesem Bereich ist wich-
tig, da ein Großteil der Nutzer*innen selbst postet, 
was der interaktiven Ausrichtung sozialer Medien 
entspricht. Dazu sind Kompetenzen aus den weiteren 
im Referenzrahmen benannten Bereichen „Kommu-
nikation“, „Datensicherheit“ und „Problemlösung“ 
vonnöten. Im fünften Kompetenzbereich, der „Prob-
lemlösung”, wird hohe Kompetenz folgendermaßen 
beschrieben: „I can integrate my knowledge to con-
tribute to professional practice and knowledge and 
guide others in creatively using digital technologies“ 
(ebd., S. 19). Dies zu erreichen, ist für Fachkräfte der 
Sozialen Arbeit im Umgang (nicht nur) mit Menschen 
mit Essstörungen ein erstrebenswertes Ziel. 

     Die Screenager-Studie stellt in mehreren europäi-
schen Ländern jedoch nicht nur einen Mangel an Aus-
stattung für digitale Kinder- und Jugendarbeit fest, 
sondern auch Defizite in der Medienkompetenz der 
Fachkräfte (Harvey 2016). Es gilt entsprechend einer-
seits, den Kompetenzerwerb der Fachkräfte zur för-
dern durch die Entwicklung von Handwerkszeug zur 
systematischen Anamnese der Nutzung und Effekte 
sozialer Medien sowie zur Schulung der Kompetenz 
im Umgang mit sozialen Medien. Andererseits bedarf 
es auch finanzieller und struktureller Ressourcen 
 (López Peláez et al. 2018).

     Digitale Medien können dabei als Inhalt, als 
 Arbeitsinstrument und für Aktivitäten genutzt werden 
(Stüwe; Ermel 2019): als Inhalt, um beispielsweise 
Körperbilder in sozialen Medien zu diskutieren und 

reflektieren; als Arbeitsinstrument und für Aktivitäten, 
indem (soziale) Medien als Mittel zum Kompetenz-
erwerb genutzt werden – beispielsweise, indem Schu-
lungsinhalte online vermittelt und Medienprojekte 
initiiert werden, die eine kritische, kreative Ausein-
andersetzung mit (sozialen) Medien erlauben.

     Die Soziale Arbeit muss sich der Risiken, die in 
 digitalisierten Lebenswelten entstehen, annehmen. 
Dazu allerdings reicht ein „Weiter wie bisher, garniert 
mit etwas neuer Technik“ nicht aus (Stüwe; Ermel 
2019, S. 178, in Anlehnung an Kreidenweis). 

     Dieser Beitrag wurde in einer Double-Blind Peer 
Review begutachtet und am 28.10.2019 zur Veröf-
fentlichung angenommen.
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     Zusammenfassung | Das Leben wohnungs-
loser Menschen scheint in doppelter Hinsicht 
„unbedacht“ zu sein: Während ihnen erstens 
ein Obdach fehlt, sie ihren Alltag also „ohne 
Dach“ bestreiten müssen, sind auch ihre Wün-
sche und Vorstellungen vonseiten des Hilfesys-
tems oft „unbedacht“. In diesem Aufsatz geht 
es darum, einen empirisch fundierten Einblick 
in die Wünsche wohnungsloser Menschen zu 
geben und daraus praktische Auswirkungen für 
das System der Wohnungslosenhilfe abzuleiten.

     Abstract | Homeless people seem to be “at 
a loss” in two different ways. Firstly, they are 
“roofless” and have to cope with everyday life 
despite being devoid of a shelter. Secondly, the 
help system is “thoughtless” with regard to their 
wishes and expectations. This article aims to pro-
vide an empirically based insight into the wishes 
of homeless people and to infer practical conse-
quences for the system of homeless assistance.

Schlüsselwörter  Wohnungsloser 
 Bedürfnis  Selbstbestimmungsrecht 

 Wohnungslosenhilfe 

     Ausgangslage | Die Wünsche wohnungsloser 
Menschen sind meist „unbedacht“. Es scheint so, als 
existiere für sie kein Raum im Hilfesystem1. Wünschen 
wohnt etwas Abstraktes, Subjektives und gleichzeitig 
Aktivierendes inne. Es obliegt dem Handeln eines 
und einer jeden Einzelnen, sich das Leben nach den 
eigenen Wünschen zu gestalten. In einem von Woh-
nungslosigkeit gekennzeichneten Leben scheint sich 
alles auf die Befriedigung von Bedürfnissen zu bezie-
hen. Auch das Hilfesystem der Wohnungslosenhilfe 

„UNBEDAchTE” WüNSchE 
WohNUNGSloSER MEN
SchEN | Ein Hilfeansatz in der 
Wohnungslosenhilfe unter 
 Berücksichtigung von Selbst-
bestimmung
     Isabelle Rank

1 Grundlage dieses Beitrages ist eine BA-Thesis 
im Studiengang Soziale Arbeit an der Hochschule 
für Angewandte Wissenschaft und Kunst (HAWK) 
 Hildesheim im Sommersemester 2018. Mein Dank 
gilt Herrn Professor Dr. Uwe Schwarze und Herrn 
Dr. Sigurdur Rohloff für die fachliche Begleitung der 
Arbeit. 
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agiert entlang einer Mängellage der Adressaten*innen 
und arbeitet nach Rahmenbedingungen, die sich meist 
an formalen Zielvorgaben orientieren. Im Mittelpunkt 
des Interesses dieses Aufsatzes steht die Frage, welche 
Konsequenzen sich für ein Hilfesystem ergeben, wenn 
den Wünschen wohnungsloser Menschen mehr als 
bisher Gehör geschenkt würde. 

     Bisher gibt es keine wissenschaftlichen Studien, 
die die Wünsche wohnungsloser Menschen in das 
Zentrum der Forschung rücken. Die vorliegende 
 Untersuchung liefert hier eine erste Forschungsgrund-
lage. Sie basiert auf narrativen Selbstberichten von 
Betroffenen, auf der Auswertung von Filmmaterial 
zum Thema „Wünsche“ wohnungsloser Menschen 
und auf einer qualitativen Befragung von Betroffenen.

     Rechtliche Grundlagen | Um einen reflexiven 
Praxisbezug zu schaffen, liegen dieser empirischen 
Studie Theorien zugrunde, die nicht nur einen wissen-
schaftlichen Zugang zur Thematik zulassen, sondern 
auch grundsätzliche Handlungsanweisungen für das 
Hilfesystem der Wohnungslosenhilfe geben. 

     Zunächst einmal scheint es unumgänglich zu sein, 
sich der rechtlichen Grundlage zu widmen, auf der 
das Hilfesystem der Wohnungslosenhilfe aufbaut. In 
den §§ 67 bis 69 des Zwölften Sozialgesetzbuches 
sind die Leistungsberechtigen und der Leistungsum-
fang der „Hilfen zur Überwindung besonderer sozialer 
Schwierigkeiten“ geregelt. Im § 67 heißt es: „Personen, 
bei denen besondere Lebensverhältnisse mit sozialen 
Schwierigkeiten verbunden sind, sind Leistungen zur 
Überwindung dieser Schwierigkeiten zu erbringen, 
wenn sie aus eigener Kraft hierzu nicht fähig sind.“ 
Die Zielgruppe der wohnungslosen Menschen ist hier 
nicht explizit aufgeführt. Doch betrachtet man die 
Voraussetzung der besonderen Lebensverhältnisse 
und sozialen Schwierigkeiten als Grundlage dieses 
Paragrafen in Bezug auf mögliche Leistungsberechti-
gung, ist diese auch für Wohnungslose klar erfüllt. 
Lutz et al. geben besondere Lebensverhältnisse wie 
folgt an: „[...] wenn die hilfesuchende Person – 
 außerhalb einer betreuten Einrichtung – über keinen 
privatrechtlich abgesicherten Wohnraum verfügt oder 
in einer Wohnung lebt, die elementaren Anforderun-
gen an menschenwürdiges Wohnen (z.B. Wärme, 
 Trockenheit, Hygiene) nicht entspricht, [...]. Besondere 
Lebensverhältnisse werden auch durch vergleichbare 
Umstände begründet, die elementare Lebensbedürf-

nisse einschränken“ (Lutz et al. 2017, S. 81). Zieht 
man nun die „sozialen Schwierigkeiten“ hinzu, die 
laut § 67 in Verbindung mit den besonderen Lebens-
verhältnissen stehen müssen, lässt sich festhalten, 
dass diese sozialen Schwierigkeiten im Kontext mit 
der jeweiligen Umwelt zu suchen sind und in der 
 Folge einen ausgrenzenden Faktor beinhalten (ebd.). 
Weiter heißt es: „Erhebliche Bedeutung ist einer 
 solchen Ausgrenzung zuzumessen, wenn sie einen 
Zusammenhang mit der Erhaltung oder Beschaffung 
einer Wohnung [...] aufweist“ (ebd.).

     Wendet man sich dem Umfang an Leistungen zu, 
die das Hilfesystem der Wohnungslosenhilfe umfassen, 
sind diese in § 68 des Zwölften Sozialgesetzbuchs 
festgehalten: „Die Leistungen umfassen alle Maß-
nahmen, die notwendig sind, um die Schwierigkeiten 
abzuwenden, zu beseitigen, zu mildern oder ihre Ver-
schlimmerung zu verhüten, insbesondere Beratung 
und persönliche Betreuung für die Leistungsberech-
tigten [...] sowie Maßnahmen bei der Erhaltung und 
Beschaffung einer Wohnung.“ 

     Die hier angeführten Gesetzestexte entsprechen 
dem Grundsatz der staatlichen Fürsorgeverpflichtung 
und verdeutlichen, in welchen vielfältigen Bereichen 
die Wohnungslosenhilfe agiert. Erlaubt man sich, 
 genauer hinzuschauen, wird hier von gesetzlicher 
Seite auf Lebenslagen hingewiesen, die sich innerhalb 
ihrer Strukturen bedingen und daraus eine Rechts-
grundlage für Hilfen schaffen. Es geht hierbei nicht 
einzig um die Beschaffung von Wohnraum: Woh-
nungslosenhilfe hat auch den gesetzlichen Auftrag, 
vermeintlich „besondere“ Lebensverhältnisse zu ver-
bessern oder gar abzuwenden, die im Zusammen-
hang mit sozialen Schwierigkeiten stehen. 

     Theoretische Grundlagen | In diesem Aufsatz 
ist der Begriff der „Selbstbestimmung“ von zentraler 
Bedeutung. Die fachliche Leitidee der Selbstbestim-
mung soll die Möglichkeit eröffnen, über eigene An-
liegen selbst zu entscheiden. Dies wiederum erfordert 
Freiräume im Prozess der Zusammenarbeit zwischen 
Adressat*innen und Hilfesystem. Göhring-Lange 
 beschreibt dieses wie folgt: „Ein Individuum muss 
erst einmal Handlungsspielräume und damit Entschei-
dungsmöglichkeiten haben, um Entscheiden zu lernen 
und damit auch selbst bestimmen zu können [...]“ 
(Göhring-Lange 2010, S. 16). Der Begriff der Hand-
lungsspielräume findet sich auch in Gerhard Weissers 
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Lebenslageansatz wieder, der als wissenschaftlicher 
Handlungsansatz in der Praxis ebenso einen festen 
Platz einnimmt und als Grundlage für diesen Beitrag 
dient. Dabei gilt als „Lebenslage [...] der Spielraum, 
den die äußeren Umstände dem Menschen für die 
Erfüllung der Grundanliegen bieten, die ihn bei der 
Gestaltung seines Lebens leiten“ (Weisser 1972, zitiert 
nach Leßmann 2007, S. 95). Ein erster Blick auf die 
Lebenslage wohnungsloser Menschen lässt erahnen, 
dass durch limitierte Handlungsspielräume eine Le-
bensgestaltung unter Berücksichtigung von Wunsch-
erfüllungen kaum möglich erscheint.

     Die Selbstbestimmungstheorie nach Deci und Rayn 
definiert drei psychologische Grundbedürfnisse des 
Menschen: Diese sind das „Bedürfnis nach Kompetenz 
oder Wirksamkeit [...], Autonomie oder Selbstbestim-
mung [...] und soziale Eingebundenheit [...] oder soziale 
Zugehörigkeit“ (Deci; Ryan 1993, S. 229, Hervorhebung 
im Original). Dieser hohe Stellenwert von Selbstbe-
stimmung für das einzelne Individuum rückt auch die 
Relevanz einer Wunscherfüllung in den Fokus.

     Aber was genau ist ein „Wunsch“ etwa in Abgren-
zung zu „Bedürfnissen“, zum „Willen“ und zur „Moti-
vation“? Für Helbig, der eine Studie zum Thema 
„Wünsche und Zukunftsforschung“ vorgelegt hat, 
sind „Wünsche [...] dafür verantwortlich, ob wir 
 etwas als gut bezeichnen“ (Helbig 2013, S. 11). Schreibt 
man den Bedürfnissen einen (negativ konnotierten) 
Mängelzustand zu, den es zu Überlebenszwecken zu 
beseitigen gilt, dann scheint die Erfüllung eines Wun-
sches mit „Glück“ gleichgesetzt zu sein. Die Erfüllung 
von Wünschen scheint zu einem subjektiv erfüllenden 
Leben zu gehören und gilt somit als erstrebenswertes 
Ziel. Betrachtet man in diesem Zusammenhang den 
„Willen“, kann ein Wunsch als Vorstufe zu diesem 
angesehen werden. Demgemäß bedeutet „Wünschen 
[...] noch nicht Wollen. Das Wünschen geht in einen 
echten Willensakt über, den man in der Psychologie 
allgemein als ‚Wollen‘ bezeichnet“ (Rubinstein zitiert 
nach Fischer 2005, S. 256).

     Bleibt an dieser Stelle noch ein Blick auf die 
„Motivation“, die – aus sich selbst kommend – als 
„intrinsische Motivation“ angeführt wird. Diese ist 
„per definitionem selbstbestimmt“ (Deci; Ryan 1993, 
S. 226 f.), jedoch vom sozialen Kontext nicht zu tren-
nen. Demnach suchen Menschen nach Herausforde-
rungen und nach einer Möglichkeit, die eigenen 

 Fähigkeiten zu beweisen (ebd.). Der Mensch strebt 
danach, ein „gutes Leben“ zu führen. Eigene Wünsche 
und die Wunscherfüllung spielen beim Erreichen sub-
jektiv empfundener Lebensqualität daher eine beson-
dere Rolle. Gelingt es nicht, den eigenen Wünschen 
nach einem „guten Leben“ zu entsprechen, kann 
es bedeuten, dass das Leben als unerfüllt reflektiert 
wird. Im Hinblick auf wohnungslose Menschen kann 
angenommen werden, dass deren Wunsch nach ei-
nem „guten Leben“ nicht eingelöst ist. So stellt sich 
die Frage, ob im Umkehrschluss die Wunscherfüllung 
für wohnungslose Menschen den Weg in ein besse-
res oder sogar „gutes Leben“ ermöglichen kann. 

     Hilfesysteme beschäftigen sich damit, Bedürfnisse 
zu erkennen und zu decken. Um die Begriffe „Wunsch“ 
und „Bedürfnis“ noch besser abgrenzen zu können, 
sei an dieser Stelle auf die Definition von Bedürfnis 
im psychologischen Diskurs verwiesen. Hier bezeich-
nen Bedürfnisse „Prozesse, die für das Überleben, das 
Wachstum und das Wohlbefinden eines Organismus 
nötig sind. Wenn Bedürfnisse nicht erfüllt werden, 
kommt der Organismus zu Schaden“ (Hess 2018, 
S. 418). Bedürfnisse erscheinen als für das Individuum 
existenziell notwendig. Auch Ilse Arlt spricht in ihrer 
Bedürfnistheorie von „Notschwellen einzelner Bedürf-
nisse“, die nicht unterschritten werden dürfen, da 
dies sonst negative Auswirkungen für den einzelnen 
Menschen zur Folge hat (Arlt 2010 [1921], S. 46). 
Ein Wunsch kann sich als Ergebnis von Bedürfnissen 
zeigen (Helbig 2013, S. 17). Folgt man der Annahme, 
dass Bedürfnisse auf einen Mangelzustand hinwei-
sen, kann angemerkt werden, dass aus einem Man-
gelzustand ein Wunsch entstehen kann, der durch 
seine Erfüllung eine Befriedigung der Mängel zur 
Folge hat. 

     Zur Methodik der Studie | Die Forschungs-
arbeit fragt nach den Wünschen wohnungsloser 
Menschen und zeigt, welcher Art diese sind und auf 
welche Lebensbereiche sich diese beziehen. Das 
 Datenmaterial setzt sich aus verschiedenen Quellen 
zusammen: Einerseits besteht das durch die Autorin 
selbst erhobene empirische Material aus den Ergeb-
nissen einer schriftlichen Befragung, die sich mittels 
eines Fragebogens an wohnungslose Menschen 
richtete. Andererseits bilden Filmmaterial und litera-
rische Dokumente im Sinne Mayrings die empirische 
Grundlage für die qualitative Dokumentenanalyse 
(Mayring 2016). 
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     Das Einbringen des Fragebogens erfolgte durch 
einen eigenen direkten Feldzugang der Autorin, der 
durch das Projekt der „Ökumenischen Essenausgabe“ 
der Wohnungslosenhilfe des Diakonischen Werks 
Hannover möglich wurde. Die täglichen Besucher*in-
nenzahlen dieses in den Wintermonaten (Dezember 
bis März) stattfindenden Projekts liegen im Durch-
schnitt bei 190 Besucher*innen, begrenzt auf die 
Öffnungszeiten von 11 bis 13 Uhr an sechs Tagen in 
der Woche. Dieser Zugang eröffnete der Autorin die 
Möglichkeit, die wohnungslosen Menschen unmittel-
bar und persönlich um die Verschriftlichung folgender 
„Wunschfrage“ zu bitten: „Stellen Sie sich vor, mor-
gen wachen Sie auf und merken, es ist ein Wunder 
passiert. Alles so, wie Sie es sich wünschen. Wie sehe 
dann die Welt um Sie herum aus?“ Die Antworten 
flossen anonymisiert in die Dokumentenanalyse ein. 
Von 50 ausgegebenen Fragebögen standen zehn 
Rückläufer zur Auswertung zur Verfügung, was einer 
Rücklaufquote von 20 Prozent entspricht. 

     Das weitere Datenmaterial setzt sich aus verschrift-
lichten biografischen Lebensverläufen wohnungsloser 
Menschen zusammen (Janosch 2007), die sich zur 
Thematik der „Wünsche“ äußerten. Des Weiteren 
wurde auf aktuelles Filmmaterial des Fernsehsenders 
H1 aus Hannover zurückgegriffen. Dieser erhielt für 
den Beitrag „Straßenweihnachtswunsch“ den nieder-
sächsischen Medienpreis (Niedersächsische Landesme-
dienanstalt 2017). Die Kurzfilme des Fernsehsenders 
entstanden in der Weihnachtszeit des Jahres 2017 
und hatten das Ziel, die Wünsche wohnungsloser 
Menschen sichtbar zu machen. Auf Basis der aufge-
führten Datenquellen wurde ausschließlich mit Di-
rektzitaten des jeweiligen Materials gearbeitet. Die 
Zitate wurden von der Autorin in spezielle Themen-
cluster eingeordnet und zu einem späteren Zeitpunkt 
in induktiv gebildete Auswertungskategorien übertra-
gen. In die empirische Analyse wurden ausschließlich 
Wünsche einbezogen, die sich nicht auf materielle 
Konsumgüter beziehen und keinerlei Zusammenhang 
zur Weihnachtszeit aufweisen. Offen bleibt dabei, ob 
sich in dieser hoch emotionalen Zeit vermehrt Wün-
sche zeigen, die auf die familiäre Ebene verweisen, 
oder diese einem beständigen Wunsch inhalt der 
wohnungslosen Menschen entsprechen.

     Ergebnisse | Nach Auswertung des zur Verfügung 
stehenden Datenmaterials lässt sich feststellen, dass 
vermehrt Wünsche in den Vordergrund treten, die 

eine Deckung von Grundbedürfnissen und damit den 
Aspekt einer Mängelbeseitigung aufweisen. Hier 
zeigte sich der existenzsichernde Wunsch nach einer 
„Wohnung“ sehr deutlich. Dieser Wunsch beinhaltete 
auch den Wunsch nach einem Leben in „Normalität“ 
(Fragebögen, Janosch 2007, TagesSatz e.V. 2004, 
 Niedersächsische Landesmedienanstalt 2017). Einmal 
mehr bewahrheitet sich, dass das Normative immer 
ein Begehren der Anpassung in sich trägt. 

     Nicht minder relevant scheint der Wunsch nach 
„Arbeit“, der im Leben eines Menschen als Sinn 
 gebend und strukturierend gewertet werden kann 
(ebd.). Das Fehlen einer gesellschaftlich und indivi-
duell als Sinn gebend markierten „Arbeit“ zieht das 
Gefühl der Entwertung der eigenen Person mit sich, 
dem sich wohnungslose Menschen durch die Konfron-
tationen des alltäglichen Lebens auf der Straße per-
manent aussetzen müssen. Des Weiteren beinhaltet 
der Status als „Eine-Arbeit-Habende*r“ eine Anerken-
nung auf sozialer Ebene, eine Steigerung des Selbst-
wertgefühls durch die Anerkennung von Leistung 
durch andere und den Aspekt finanzieller Sicherheit 
(Fichtner et al. 2005, S. 65). Damit verknüpft sind 
Wünsche, die ein Näherrücken an eine gesellschaftli-
che Mehrheit und damit eine neue gesellschaftliche 
Verortung bedeuten. Obwohl Arbeit bedeutet, ein 
Stück eigene Freiheit aufzugeben, „obwohl [also] 
der Arbeiter an die Arbeit gefesselt ist, gewinnt er 
eine neue Freiheit innerhalb der Gebundenheit“ 
(Bichler 2011, S. 175). 

     Auch weitere empirische Befunde zu den Wün-
schen wohnungsloser Menschen entsprechen dem, 
was gesellschaftlich unter Reproduktion von Normali-
tät subsumiert wird. So wird in einem Selbstbericht 
beschrieben, dass der Wunsch besteht, „ganz offiziell 
– vor dem Standesamt – zu unserer schönen Bezie-
hung JA zu sagen“ (Silvana zitiert in Janosch 2007). 
Diese Aussage beinhaltet nicht nur den Wunsch nach 
gesellschaftlicher Zugehörigkeit durch rechtliche Aner-
kennung einer partnerschaftlichen Beziehung, son-
dern zieht auch eine Parallele zu Erkenntnissen der 
sogenannten Glücksforschung, in der es heißt: „Wer 
verheiratet ist, ist glücklicher“ (Frey; Steiner 2012, 
S. 16). Es geht damit nicht ausschließlich um das Ein-
finden in normative Strukturen, sondern hier geht es 
subjektiv um den Wunsch, ein positives Lebensgefühl 
zu erfahren. Familiäre Bindungen und Strukturen 
 erscheinen als festigende Elemente, die Zusammen-
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halt und Zugehörigkeitsgefühl schaffen. Gleichzeitig 
spricht aus dem Bezug zur Familie die subjektiv emp-
fundene gesellschaftliche Erwartung, mit dem Leben 
in Wohnungslosigkeit nicht konform mit gesellschaft-
lichen Erwartungen zu leben.

     Einer der facettenreichsten Wünsche, der sich 
 finden ließ, ist der Wunsch nach Selbstbestimmung. 
Dieser äußerte sich in Form von Inhalten wie, den 
„schönen Platz in der Natur behalten zu dürfen und 
da wo ich jetzt bin, weiter mein Zelt aufzubauen“ 
(Jürgen, zitiert nach Janosch 2007) oder auch „Leben 
auf der Straße, Auswandern nach Australien, auch 
wegen der Tiere“ (Taplick 2004, S. 44). An dieser Stelle 
wird ein Leben weit ab von gesellschaftlichen Regle-
mentierungen und Strukturen in den Fokus gerückt. 
Dies beinhaltet eigens aufgestellte Bedingungen, unter 
denen Leben stattfindet und weiterhin gewünscht 
wird. Dies geht einher mit der Assoziation von Frei-
heit, Unabhängigkeit und Selbstständigkeit, die in 
vollster Konsequenz antizipiert werden. „Freiheit ist 
nicht sichtbar, aber Freiheit ist fühlbar, denn man ist 
keinem Zwang ausgesetzt und fühlt sich frei“ (Bichler 
2011, S. 114). 

     Weiterhin wurde der Wunsch nach Konfliktfreiheit 
angeführt: die Abwesenheit von Krieg etwa und das 
Bedürfnis nach Frieden: „Bessere Welt ohne Krieg“ 
oder auch „Es gäbe keine Kriege mehr“ (Niedersäch-
sische Landesmedienanstalt 2017, Fragebogen 1). Die 
Freiheit von Konflikten und Kriegen ist aber auf einer 
anderen Ebene zu verorten als die zuvor benannte 
Selbstbestimmung. Denn während das selbstbe-
stimmte Handeln eine Einflussnahme ermöglicht, 
kann das Bedürfnis nach Frieden (also nach dem 
 Gegenteil von Krieg) nur in Form eines Wunsches 
nach außen getragen werden. Betrachtet man ein-
mal genauer, was Frieden in diesem Kontext bedeu-
tet, dann wird deutlich, dass Frieden als Abwesenheit 
von Krieg, Streit, Störungen oder Unruhen einen engen 
Bezug zu den Grundbedürfnissen innehat. Zieht man 
an dieser Stelle eine Parallele zum Leben wohnungs-
loser Menschen, das von Mängellagen, Leid und 
 Entbehrung geprägt ist, erscheint der Wunsch nach 
Frieden als ein Wunsch nach der Abwesenheit des 
 eigenen täglichen „Lebenskrieges“. Richtet man den 
Blick hingegen auf einen Zustand, der „Krieg“ impli-
ziert, kann hier eine Entbehrung jeglicher Grundbe-
dürfnisse erkannt werden. Es lässt sich festhalten, 
dass der Wunsch nach Frieden und damit nach Kon-

flikt- und Leidensfreiheit ein Überleben sichern will, 
das nur aus einer Deckung der Mängel und der Befrie-
digung von Bedürfnissen resultieren kann. Im Rück-
schluss heißt dies, wenn das Überleben die Sicherung 
von Bedürfnissen voraussetzt und diese Sicherung in 
einem Leben, das von Wohnungslosigkeit gekenn-
zeichnet ist, nicht gegeben ist, wird sozusagen eine 
eigene Form des „inneren Krieges“ in wohnungslosen 
Menschen ausgelöst, der mit dem Wunsch nach allge-
meinem Frieden unterbunden werden soll.

     Unbedachte Wünsche | Wagt man nach den 
Ergebnissen der empirischen Befunde einen Abgleich 
mit bestehenden Theorien, lässt sich feststellen, dass 
Wünschen und deren Erfüllung bislang im Fachdiskurs 
kaum Augenmerk geschenkt wird. Weder werden ihre 
Erfüllung und die damit verbundenen möglichen Aus-
wirkungen thematisiert noch finden Wünsche in theo-
retischen Arbeitsgrundlagen des Hilfesystems eine 
genauere Berücksichtigung. Das Augenmerk liegt auf 
der Deckung existenzieller Grundbedürfnisse, die vor-
rangig befriedigt werden, um das Überleben in einer 
stigmatisierten „Randgruppe“ zu gewährleisten. Der 
Ausgangpunkt der theoretischen Grundlagen scheint 
konsistent, doch die Mittel des Hilfesystems gleichen 
eher einem Entlangarbeiten an normativen Vorgaben 
einer Mehrheitsgesellschaft und deren Vorstellungen 
eines „normalen Lebens“. Bringt man die Wünsche 
wohnungsloser Menschen ins Spiel, ist ein Wunsch 
nach „Normalität“, nach Integration oder gar nach 
Anpassung durchaus zu finden. Fraglich erscheint je-
doch, ob das etablierte Hilfesystem auf den Wunsch 
der Klient*innen nach Selbstbestimmung angemes-
sen reagiert. 

     Folgerungen und Ausblick | Überträgt man 
den Erkenntnisgewinn dieser Forschungsarbeit auf 
das Hilfesystem der Wohnungslosenhilfe, scheint es 
sinnvoll, das Wissen um Wünsche und die damit 
 zusammenhängenden Auswirkungen ihrer Erfüllung 
in Handlungsansätze aufzunehmen und sich so auf 
neue Wege in der aktiven Gestaltung von Hilfever-
läufen einzulassen. 

     Es bleibt unumgänglich für die Hilfeplanung, sich 
mit der jeweiligen Lebenslage der Adressaten*innen 
auseinanderzusetzen und verschiedene Ebenen in eine 
Kontextualisierung zu bringen. Nicht die Gegebenheit 
der Wohnungslosigkeit sollte als Alleinstellungsmerk-
mal angenommen und daraus ein Hilfeprozess abge-
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leitet werden, der Hilfeprozess ist vielmehr bestenfalls 
multidimensional und damit in der Gesamtheit der 
Lebenslage zu bewerten. So lässt sich ein erster Schritt 
ableiten, der sich an der Mängellage der Adressat*in -
nen orientiert und die Möglichkeit beinhaltet, zumin-
dest teilweise eine Deckung von Mängeln zu gewähr-
leisten. Nach diesem ersten Schritt kann Raum für 
einen zweiten, kontextualisierenden Schritt geschaf-
fen werden, der auf der Ebene von einer gemeinsam 
zu erarbeitenden Wunscherfüllung angesiedelt ist. In 
der Wunscherfüllung und dem Erreichen des damit 
verbundenen Zieles wird ein positiver Einfluss auf das 
Verhalten der Adressaten*innen genommen. Wunsch-
erfüllung geht einher mit der Vermittlung eines Gefühls 
von Glück, das gleichsam die Fähigkeit besitzt, das 
Leben als „gut“ zu empfinden. 

     Ein hieraus abgeleiteter Hilfeprozess müsste ers-
tens beinhalten, grundlegende existenzielle Bedürf-
nisse zu erfassen und zu befriedigen, um zweitens 
einen Blick auf „wirkliche“ Wunschinhalte zu erhalten. 
„Zwischen Gegenwart und Ersehntem, zwischen 
 Lebenswirklichkeit und Lebensmöglichkeit klafft eine 
Lücke [...]. Das wichtigste Material um diese Lücke zu 
überwinden, ist das Wünschen“ (Helbig 2013, S. 39). 
Das heißt im Weiteren, dass sich das Hilfesystem der 
Wohnungslosenhilfe genau in dieser Lücke verorten 
muss, um den Adressaten*innen in ihrer bestehen-
den Wirklichkeit einen zukunftsorientierten Blick auf-
zuzeigen. Dazu bedarf es der fundamental wichtigen 
Frage nach den momentan existierenden Wünschen 
der Adressaten*innen, die im Verlauf jedes einzelnen 
Hilfeprozesses gestellt werden muss. So gelingt es, 
einen zukunftsorientierten Blick zu etablieren und 
gemeinsam ein Ziel zu definieren. Unter Abwägung 
der Realisierbarkeit möglicher Wunschinhalte und 
unter Bezugnahme der jeweiligen Lebenslage lässt 
sich hier ein Hilfsansatz ableiten, dem eine eigene 
Dynamik inhärent ist, um den individuellen Lebens-
möglichkeiten eine positive Richtung zu geben.

     Eine zusätzliche Erweiterung im Hilfeprozess sollte 
das Hilfesystem durch die Berücksichtigung relevanter 
psychischer Grundbedürfnisse erfahren, die neben 
der lebensnotwendigen Befriedigung existenzieller 
Grundbedürfnisse fast in Vergessenheit geraten. An 
dieser Stelle sei der Hinweis erlaubt, dass psychische 
Grundbedürfnisse als ebenso existenziell anzusehen 
sind. Das heißt, dass ein Augenmerk auf die von Deci 
und Ryan (1993) benannten psychischen Grundbe-

dürfnisse nach Selbstbestimmung und sozialer Ein-
gebundenheit gelegt werden muss, um zielführende 
Hilfe für die Adressat*innen zu gewährleisten.

     Widmet man sich an dieser Stelle nochmals den 
einzelnen Aspekten existenzieller Bedürfnisbefriedi-
gung, psychischer Grundbedürfnisse und der Tatsache, 
dass Wünsche gegebenenfalls aus Bedürfnisstrukturen 
von Menschen erwachsen können (Helbig 2013, S. 17), 
dann kann eine Bedürfnisbefriedigung gleichzeitig 
eine Wunscherfüllung beinhalten. Im Ergebnis ist das 
Hilfesystem aufgerufen, kleinteiliger und analytischer 
im Hilfeprozess vorzugehen und die Fähigkeit zu ent-
wickeln, Bedürfnisse und Wünsche auseinanderzudi-
vidieren. Doch soll damit nicht der Eindruck erweckt 
werden, das Hilfesystem der Wohnungslosenhilfe sei 
bloßer „Wunscherfüller“. Eine Wunscherfüllung bedarf 
immer des aktiven Wirkens mehrerer Beteiligter am 
Gesamtprozess und eines gewissen Maßes an Hand-
lungsspielraum. Das Hilfesystem ist aufgerufen, diesen 
Handlungsspielraum zu gewährleisten und so den 
Rahmen für die Übernahme von Verantwortung durch 
die Adressat*innen zu setzen, damit diese im Zuge 
des Hilfeprozesses selbstbestimmt handeln können. 

     Das Hilfesystem der Wohnungslosenhilfe weist mit 
dem Ansatz, an den Mängellagen der Adressat* innen 
zu arbeiten, also nur zum Teil in eine richtige Rich-
tung. Es muss jedoch eine Erweiterung erfahren, um 
zielführender für die Menschen hinter dieser Mängel-
lage zu wirken. Dieses beinhaltet ein Einlassen auf 
die Individualität des einzelnen Menschen und das 
Gewähren selbstbestimmter Handlungsspielräume.

     Dieser Beitrag wurde in einer Double-Blind Peer 
Review begutachtet und am 9.7.2019 zur Veröffent-
lichung angenommen.
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     Zusammenfassung | Der Autor stellt ein 
Bühnenprojekt vor, in dem blinde, sehbehinderte, 
stotternde, sozialphobische und krebsbetroffene 
Menschen zusammen mit sogenannten Nicht-
betroffenen einmal monatlich zu ganztägigen 
Begegnungsworkshops in einem Theater zusam-
menkommen, um dort mit Mitteln des Improvi-
sations- und Playbackspiels sowie gruppenbe-
zogener Übungen Inklusion zu praktizieren. Es 
werden die Entwicklung des Projektes sowie 
vier Methoden der Begegnung beschrieben, mit 
denen die Lebensqualität der Betroffenen und 
ihre Möglichkeiten der gesellschaftlichen Teil-
habe gestärkt werden können: die Erzählbühne, 
die Improvisationsbühne, das Diskussionstraining 
und die gruppendynamischen Übungen. Vertie-
fend wird dann die Bühne als Ort der Verände-
rung charakterisiert, um abschließend die Rah-
menbedingungen der Projektarbeit zu benennen.

     Abstract | This article presents a stage pro-
ject in which blind, visually impaired and stutte-
ring people as well as people with social phobia 
and with cancer meet with so-called non-affec-
ted people. In all-day theatre workshops they 
practice inclusion by employing improvisation, 
playback techniques and group-related exerci ses. 
The article describes the development of the pro-
ject and four methods of encounter which can 
improve the quality of life and the opportunities 
for social participation. These methods comprise 
the storytelling stage, the stage for improvisation, 
discussion training and group dynamic exercises. 
Subsequently, the stage is characterized as a 
venue for change before concluding by sketching 
the framework conditions for the project work.

Schlüsselwörter  Theaterarbeit 
 Inklusion  Projekt beschreibung 

 Persönlichkeitsentwicklung 

     1 projektidee | Das Projekt entstand aus meiner 
langjährigen Arbeit als Psychotherapeut, in der ich seit 
Jahrzehnten Elemente des Improvisationstheaters und 
der Improvisationsmusik miteinander verknüpfe und 
bei unterschiedlichen Zielgruppen anwende. Vor allem 

INKlUSIoN BühNENREIF 
     Wolfgang Wendlandt

https://www.pedocs.de/volltexte/2017/11173/pdf/ZfPaed_1993_2_Deci_Ryan_Die_Selbstbestimmungstheorie_der_Motivation.pdf
https://www.pedocs.de/volltexte/2017/11173/pdf/ZfPaed_1993_2_Deci_Ryan_Die_Selbstbestimmungstheorie_der_Motivation.pdf
https://www.pedocs.de/volltexte/2017/11173/pdf/ZfPaed_1993_2_Deci_Ryan_Die_Selbstbestimmungstheorie_der_Motivation.pdf
https://www.nlm.de/aktuell/medienpreis/medienpreis-2017
https://www.nlm.de/aktuell/medienpreis/medienpreis-2017
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die Erfahrungen mit stotternden Erwachsenen und mit 
Menschen mit starken sozialen Ängsten (Wendlandt 
2013) sowie mit Krebsbetroffenen (Wendlandt 2014) 
führten zu methodischen Überlegungen, wie sich 
auch für Blinde und stark sehbehinderte Menschen 
die Bühne als sicherer Ort der Selbstentfaltung und 
Persönlichkeitsstärkung nutzen ließe. In Kooperation 
mit dem Deutschen Blinden- und Sehbehindertenver-
band (DBSV) konnten zwei ganztägige Workshop- 
Tage mit dieser Zielgruppe durchgeführt werden. 

     Die positiven Erfahrungen aus diesem Bühnenex-
periment festigten den Entschluss: Die Bühne sollte 
nun zu einem gemeinsamen Begegnungsraum für alle 
der genannten Zielgruppen werden. Und sogenannte 
Nichtbetroffene sollten als weitere Gruppe eingebun-
den werden. So würde eine Plattform für eine betrof-
fenengruppen-übergreifende Inklusion geschaffen 
werden, die als offenes Angebot für Interessierte zur 
Verfügung steht. Über den Austausch persönlicher 
Geschichten, über szenisches Bühnenspiel und über ein 
Diskussionsforum sollte das selbst Erlebte und Erlittene 
ausgedrückt werden können. Ziel war es, zum einen 
die bereits erfolgten individuellen Bewältigungsschrit-
te der Betroffenen bei der Gestaltung des eigenen 
Schicksals zu würdigen. Zum anderen sollte es darum 
gehen können, gewünschte Vorhaben und Lebens-
veränderungen zu thematisieren und spielerisch zu 
erproben. Zur Unterstützung einer offenen und krea-
tiven Arbeitsatmosphäre waren zusätzlich gruppen-
dynamische Übungen und Bewegungsspiele vorgesehen. 
Insgesamt war mit der Einrichtung regelmäßiger 
Workshop-Tage die Hoffnung verbunden, die Lebens-
qualität der Teilnehmenden verbessern zu können und 
sie dabei zu unterstützen, die eigene gesellschaftliche 
Teilhabe selbstbewusst voranzubringen.

     2 projektdurchführung | Im Jahr 2019 starteten 
wir mit sechs Workshop-Tagen Inklusion bühnenreif in 
Kooperation mit dem Deutschen Blinden- und Seh-
behindertenverband, dem Landesverband Ost der 
Bundesvereinigung Stottern und Selbsthilfe sowie 
dem Playbackensemble krebsbetroffener Menschen, 
den Tumoristen. Die verantwortliche Planung und 
Durchführung der Workshop-Tage lag in meinen 
Händen (Projektinitiator) und einer erfahrenen Kolle-
gin1 von den Tumoristen. Als sehr geeigneter Veran-
staltungsort erwies sich das Kieztheater Der Bühnen
Rausch in Berlin Prenzlauer Berg, das mit seiner gut 
ausgestatteten kleinen Bühne nicht nur eine ange-

nehme Atmosphäre ausstrahlt, sondern auch barrie-
refreie Räumlichkeiten für die Spiel- und Pausenge-
staltung bietet. 

     Die Resonanz der Teilnehmenden auf alle Work-
shop-Tage war ausgesprochen positiv: Die schriftli-
chen Rückmeldungen zum Ende der einzelnen Work-
shop-Tage und die in der Folge erschienenen Artikel 
(Georgieff 2019, Springmann-Fritsch 2019) in „Sicht-
weisen“ (Magazin des Deutschen Blinden- und Seh-
behindertenverbandes) und im „Kieselstein“ (Forum 
der Bundesvereinigung Stottern und Selbsthilfe) wür-
digen die inhaltliche Arbeit und deren Auswirkungen 
auf die Teilnehmenden. Die Nachfrage nach den Work-
shop-Tagen hat gezeigt, dass ein deutlicher Bedarf 
an einer übergreifenden Plattform für die angespro-
chenen Zielgruppen besteht. Auch die Gruppe der 
sogenannten Nichtbetroffenen war in ausreichender 
Anzahl vertreten und setzte sich vor allem aus Interes-
sierten aus der Playback- und Improvisationsszene 
und aus Studierenden und Berufstätigen aus dem 
sozialen Bereich zusammen.

     Am Anfang waren wir noch ein bisschen unsicher, 
ob alles funktionieren wird, ob der schmale Streifen 
Teppichboden, den wir vorne am Rand der Bühne 
aufgeklebt hatten, für die blinden Teilnehmenden zur 
Orientierung ausreichen und die kleine Treppe als 
Bühnenaufgang genug Halt bieten würde. Doch 
 unsere Sorgen waren schnell vergessen: Die blinden 
und stark sehbehinderten Teilnehmenden konnten 
ausgelassen mitspielen, unterstützt von den Stottern-
den und den Krebsbetroffenen, angespornt von den 
nicht behinderten Akteur*innen, die bereits Erfahrung 
mit dem Improvisationsspiel hatten. Mit Hingabe 
entstanden kleine Szenen aus dem Moment heraus, 
Ideen und Erfahrungen schwebten wie bewegte Bil-
der über die Bühne, Stimmen und Melodien erklangen 
und eine Freude am Experimentieren mit Sprache und 
Geräuschen machte sich breit. Kein Text musste 
 gelernt, keine Regieanweisung mühsam einstudiert 
werden. „Improvisation“ war das Zauberwort: Wir 
haben es geschafft, Spielfreude und Lebendigkeit zu 
wecken und Lust zu machen, die Vielfältigkeit der 
 eigenen Ausdrucksmöglichkeiten zu erproben. 

     Das ging nur, weil wir uns gehütet haben, alles 
richtig machen zu wollen und auf gute Ergebnisse zu 
schauen. Spielfreude entsteht, wenn Fehler erlaubt 

1 Meiner Kollegin Linda Steuernagel sei an dieser 
Stelle ganz herzlich für ihre umsichtige, kluge und 
warmherzige Unterstützung bei der Planung und 
Durchführung der Projektarbeit gedankt.
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sind, wenn sich Vertrauen in die eigenen Gestaltungs-
möglichkeiten entwickeln und die Gewissheit wach-
sen kann, dass sich die Mitspielenden gegenseitig 
unterstützen. Dies zeigt sich auch in den schriftlichen 
Rückmeldungen der Teilnehmenden. B. schreibt bei-
spielsweise: „Mich hat die unaufgeregte Offenheit und 
das gewachsene Vertrauen in der Gruppe tief beeindruckt. 
Ich spürte eine große Ernsthaftigkeit und viel spielerische 
Freude. Sensationell: noch nie erlebte ich krebserkrankte, 
blinde bzw. seheingeschränkte, stotternde und ‚normale‘ 
Menschen in einer Playback- und Improtheatergruppe 
zusammen. Das war die allerbeste unmittelbare Erfah-
rung an Toleranz und Wertschätzung, die ich seit langem 
gemacht habe.“

     Bei der Gestaltung der einzelnen Workshop-Tage 
ging es darum, Inklusion exemplarisch als Ergebnis 
einer bühnenorientierten Gemeinschaftsaktion ent-
stehen zu lassen: Der Austausch und die Interaktion 
zwischen den sogenannten Betroffenen und den 
 sogenannten Nichtbetroffenen fand dabei mithilfe 
der folgenden vier methodischen Bausteine statt. 

     21 Die Erzählbühne | Die Erzählbühne ermög-
licht es den Teilnehmenden, ein Thema anzusprechen, 
das ihnen am Herzen liegt, das sie spontan mitteilen 
möchten oder für das sie von dem/der Moderator*in 
Erzählimpulse bekommen. Hier kann dem Stottern 
Raum gegeben werden, der eigenen Krebskrankheit, 
dem Blindsein und der Sehbehinderung. Erzählt wird 
von der Bühne aus, hinein in den Zuhö rerraum, der 
hier stellvertretend die Funktion der  Gesellschaft ein-
nehmen kann, in der Verständnis für Abweichungen 
und Toleranz noch immer zu kurz kommen. Auf der 
 Erzählbühne entfalten sich die Erlebnisse des Alltags, 
Bedeutendes und scheinbar Nebensächliches, Reise-
erinnerungen ebenso wie ärgerliche Begebenheiten 
aus medizinischen Versorgungseinrichtungen. Ch. 
beispielsweise berichtet, wie sie – mit ihrem Blinden-
stock am Straßenrand stehend – plötzlich von einem 
kräftigen Männerarm gepackt und über die Straße 
gezogen wurde. Sie lächelt beim Erzählen,  ärgert 
sich aber noch immer, dass sie diese Übergriffigkeit 
wortlos geschehen ließ.

     Die Erzählbühne ist ein Proberaum, in dem authen-
tische Selbstoffenbarungen ebenso Platz haben wie 
Erläuterungen zu Symptomen und Hintergründen des 
eigenen Handicaps. Hier kann ausgedrückt werden, 
was die Einzelnen in ihrer persönlichen Lebensumwelt 

nicht zu sagen wagen, hier kann der Mut wachsen, 
zu den eigenen Einschränkungen zu stehen, aber 
auch Akzeptanz und Unterstützungsverhalten von 
Mitmenschen einzufordern. Der/die Moderator*in 
sorgt dafür, dass die Nichtbetroffenen eigene Ge-
schichten einbringen sowie Stellung zu den erzähl-
ten Geschichten der Betroffenen nehmen (chairing). 
Emotionales Berührtsein entsteht und vermag Be-
troffene wie Nichtbetroffene immer wieder zu Per-
spektivwechseln und Toleranz anzuregen. 

     22 Die Improvisationsbühne | Eine oder ein 
Bühnenleiter*in erfragt eine Geschichte, eine Bege-
benheit von einem oder einer der Teilnehmenden im 
Zuschauerbereich. Eine Gruppe von Spieler*innen, 
die sich als Akteur*innen auf der Bühne befinden, 
verwandelt dann das Erzählte in szenische Bilder und 
Handlungen. Dabei helfen Techniken und Spielformen 
aus dem Improvisationstheater (siehe Johnstone 2018) 
und dem Playbacktheater (siehe Salas 2009, Fox 2019), 
die von dem oder der Bühnenleiter*in als strukturie-
rende Spielanregungen eingebracht werden. Das im-
provisierte Bühnenspiel knüpft an unseren Fähigkei-
ten aus der Kindheit an, unterschiedliche Rollen in 
Selbstgesprächen durchzuspielen und dabei varian-
tenreich Spielaktionen zu erschaffen, bei denen auch 
Traumgestalten in einer Fantasiesprache in Szene ge-
setzt werden. 

     Diese lustvollen Vorerfahrungen aus längst vergan-
genen Tagen wirken hilfreich bis in die Erwachsenen-
realität hinein, wenn sich zum Beispiel eine krebs-
kranke Teilnehmerin auf der Improvisationsbühne 
gegen schroffe oder unsensible Ärzt*innen zur Wehr 
setzt, um den nicht enden wollenden Untersuchungs-
marathon einigermaßen durchstehen zu können. Der 
geschützte Raum der Bühne erlaubt es, Bewältigungs-
schritte für aktuell belastende Konfliktsituationen 
spielerisch zu erarbeiten und Mut zu tanken für die 
Umsetzung neuer Strategien und Handlungsweisen 
im eigenen Lebensalltag. Oft gelingt es auch ungeüb-
ten Akteur*innen auf der Bühne, eine gerade erzählte 
Geschichte eines oder einer Zuschauenden auf ihre 
wesentlichen Elemente zu verdichten, so dass die 
 Essenz der Mitteilung deutlich zurückgespielt wird 
(play back). Biografisch belastende Problemlagen und 
Lebensereignisse, die zurückgespielt werden, können 
von dem beziehungsweise der Erzähler*in nun aus 
einer neuen Perspektive betrachtet und damit noch 
einmal neu bewertet und verarbeitet werden.
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     Bei unserer Art des improvisierten Spiels werden 
den Akteur*innen keine speziellen schauspielerischen 
Leistungen abverlangt, was zählt ist vielmehr der 
spontane und authentische Selbstausdruck. Es gibt 
kein „Richtig“ und kein „Falsch“, „Nichtkönnen“ wird 
nicht als Versagen gewertet, sondern als ein hilfreicher 
Anreiz, sich mit dem bisher noch nicht Gedachten 
oder dem noch nicht Erprobten auseinanderzusetzen. 
Diese Sichtweise hilft den spielenden Akteur*innen 
auf der Bühne, unbefangener mit ihren Spielideen 
umzugehen, Unsicherheiten und Selbstkritik zurück-
zustellen und gelassener und selbstbewusster den 
Bühnenraum zu nutzen. 

     23 Das Diskussionstraining | Inklusion setzt 
voraus, dass in der Gesellschaft Offenheit und Toleranz 
für Abweichungen und Fremdheit wachsen. Aber auch, 
dass die Betroffenen selber (beziehungsweise ihre 
Vertreter*innen) die eigenen Interessen und Forde-
rungen selbstbewusst in die Öffentlichkeit tragen. 
Bezogen auf dieses Ziel haben wir im Rahmen der 
Workshop-Tage kleine Übungseinheiten zu einem 
Diskussions- und Streittraining arrangiert. 

     Stehend hinter einem Stuhl standen sich Herr 
Pro und Frau Contra gegenüber: Alltagstypische 
Übergriffe, Unachtsamkeiten und verbale Abwertun-
gen „unserer ach so lieben Mitmenschen“ konnten 
hier von Blinden und Stotternden benannt und For-
derungen im Streitgespräch erhoben werden, woraus 
sich in den anschließenden Diskussionen Ideen für 
 einen selbstbewussten Widerstand entwickelten. Die 
Pro- und Contra-Übungen waren berührend, zum 
Teil sehr witzig, weil bei den Akteur*innen Spaß an 
Übertreibungen entstand. Vor allem aber machen 
sie Mut, in der Öffentlichkeit die Stimme zu erheben, 
 öfter „Nein!“ zu sagen und eine andere Bezugnahme 
zum Gegenüber einzufordern. Und auch die Krebs-
betroffenen konnten das Sich-Abgrenzen in unter-
schiedlichen Szenen erproben, wenn sie beispiels-
weise von Mitleidsfloskeln ihrer Freund*innen über-
schüttet werden oder Ärzt*innen sie mit Lebens-
weisheiten schnell aus dem Zimmer komplementie-
ren möchten.

     Um den Transfer selbstbehauptender Strategien 
und Verhaltensweisen in die persönlichen Lebenswel-
ten der Betroffenen zu erleichtern, haben wir begon-
nen, kleine Aktionen auf Straßen, Plätzen und vor 
Einkaufszentren durchzuführen: Es geht darum, dass 

einzelne Teilnehmende ins Gespräch mit fremden 
Passant*innen kommen oder eine kleine Rede halten, 
sich dabei als Betroffene outen und den Austausch 
über behinderungsspezifische Themen suchen. Hilf-
reiche Anregungen für eine derartige Transferarbeit 
(die gleichzeitig selbstbewusste Aufklärungsarbeit 
ist) lassen sich aus den Erfahrungen von Selbsthilfe-
aktionstagen gewinnen, ebenfalls aus der „In-vivo- 
Arbeit“ mit stotternden und sozialphobischen Men-
schen, bei denen zum Beispiel das „advertising“ 
(Ansprechen der eigenen Symptomatik) wichtiges 
therapeutisches Element für den Abbau von Angst 
und Störungsbewusstsein ist (Wendlandt 2003). 

     24 Gruppendynamische übungen, Kommu
nikations und Bewegungsspiele | Zum besseren 
Kennenlernen, zur Auflockerung der Arbeitsatmos-
phäre zwischendurch, zur Stärkung der Konzentra-
tionsfähigkeit und zur Entspannung haben wir an den 
Workshop-Tagen immer wieder Übungen aus der 
Gruppenarbeit und der Theaterpädagogik eingesetzt, 
die im Bühnenvorraum stattfanden. Sie machen neu-
gierig auf Kontakt, verbessern die Wahrnehmungsfä-
higkeit der Teilnehmenden, motivieren zur Mitarbeit 
und fördern Spielfreude und Ausgelassenheit. Sie 
sorgen dafür, dass die Workshop-Tage trotz ihrer 
 anspruchsvollen Inhalte abwechslungsreich und 
kurzweilig verlaufen können. Gleichzeitig nutzen wir 
bestimmte Übungen gezielt zur Stärkung der Körper-
sprache, der Stimmqualität und der Ausdrucksinten-
sität sowie zur Verbesserung kommunikativer Fähig-
keiten. 

     In Vorbereitung auf unsere Workshop-Tage habe 
ich es als eine besonders spannende Herausforderung 
erlebt, Übungen und Spiele, die in der Impro-Szene 
verwendet werden, für unsere blinden und sehbehin-
derten Teilnehmenden so umzuwandeln, dass die 
 optischen Spielimpulse überflüssig werden, weil sie 
durch akustische und taktile Signale ersetzt werden 
konnten. 

     3 Die Bühne als ort der Veränderung | Oben 
am Bühnenrand stehen, ganz vorne, loslegen und 
„auf Sendung gehen“ – mit Gesten, mit Worten, mit 
ausladenden Bewegungen, mit einem Lächeln oder 
einem Aufstampfen des Fußes. Oder sich einfach nur 
im Licht der Scheinwerfer über die Bühne treiben las-
sen, die Blicke der Zuschauer*innen aushalten, nach-
spüren, ob die eigene Angespanntheit steigt oder 
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sinkt. Und ob es nicht doch einen inneren Dimmer 
gibt, mit dem man sich bei Bedarf in Richtung Ruhe 
herunterpegeln kann. Die Bühne ist ein Experimentier-
ort, der die eigene Fantasie beflügelt, an dem man 
Geschichten erfinden kann, alleine auf einem Stuhl 
sitzend oder auf einem fliegenden Teppich hoch über 
den Ufern der Meere. 

     Und wenn dann im szenischen Geschehen Rollen 
und Situationen durchgespielt werden, scheint die 
Bühne magische Kräfte zu entwickeln – sie lockt zu 
Übermut und Risiko: Das Noch-nicht-Gewagte kann 
ungestraft zutage treten, das Laut-Sein, das Frech-Sein, 
die eigenen Widerspenstigkeiten dürfen sich zeigen, 
Hirngespinste ebenso wie zärtliche Annäherungen. 
Ausgelassenheit und Übermut entstehen, Lebens-
freude macht sich breit und das Lachen will oft gar 
nicht mehr versiegen. Und gesungen wird auf einer 
solchen Experimentierbühne natürlich auch – impro-
visierte Tonfolgen, kleine Melodien, alles ohne Noten. 
Der beziehungsweise die Bühnenleiter*in gibt eine 
kleine Tonfolge vor, einen Rhythmus, oder singt mit 
verstellter Stimme in Kauderwelsch („südchinesischer 
Dialekt“). Niemand verweigert, zögernd fallen alle 
ein, obwohl anfangs die Hemmungen unüberwind-
bar schienen („Ich kann doch nicht singen!“). 

     Freies Improvisieren provoziert neue Erfahrungen 
im Umgang mit sich selber. Zum einen beginnen 
die Akteur*innen, sich ihrer eigenen Ressourcen 
 bewusster zu werden. Sie spüren – hat das Lampen-
fieber erst einmal nachgelassen und ist die kritische 
Selbstzensur bezüglich eigener Bühnenaktionen 
nicht mehr ganz so unerbittlich –, dass sie über aus-
reichende Ressourcen verfügen, um tatsächlich un-
vorbereitet, ohne Planung und Konzept in das Büh-
nenspiel einzusteigen (eine Erkenntnis, die ungemein 
wichtig für die Alltagsbewältigung ist). Und sie ler-
nen zum anderen, dass Scheitern kein Unglück ist, 
nicht auf der Bühne und auch nicht im Alltag. Fürs 
Scheitern muss man sich nicht schämen, es kann 
vielmehr als eine logische Konsequenz verstanden 
werden, wenn Neues ausprobiert wird. Wer unbe-
kannte Wege mutig einschlägt, darf ins Stocken ge-
raten und den eigeschlagenen Weg verlassen, darf 
Ausschau halten nach alternativen Strategien oder 
Handlungsweisen. Scheitern animiert so zu einer 
größeren Flexibilität und zu mehr Gelassenheit den 
eigenen Unvollkommenheiten gegenüber (siehe 
Wendlandt 2005). 

     Die Bühne setzt in diesem Sinne eine Vielzahl an 
Veränderungsimpulsen in Gang. In seiner schriftlichen 
Rückmeldung schreibt R.: „Da ich immer wieder zu Zag-
haftigkeit und Mutlosigkeit neige, und zu depressiven 
Verstimmungen, war es für mich sehr wertvoll zu sehen, 
wie andere Menschen mit ihren Handicaps umgehen, 
und wie ausnahmslos alle mit viel Mut und Zuversicht 
im Leben stehen, sich auch eine erfrischende ‚freche 
Schnauze’ erlauben und sich nicht ‚unterkriegen’ lassen. 
Das war sehr inspirierend und tat gut. Die Bühnensitua-
tion ist dafür ein hervorragendes Umfeld.“

     In unserem Projekt Inklusion bühnenreif haben 
wir die Bühne auf dreierlei Weise zu einem Ort der 
Veränderung erkoren: Auf der Erzählbühne geht es 
um das verbale Sich-selber-Zeigen, um das Nach- 
außen-Vermitteln eigener Gedanken und Meinun-
gen, die ja oft unausgesprochen bleiben. Beim sze-
nischen Improvisieren wird die Bühne zu einem 
Spielort für Interaktion und Kommunikation, an dem 
es um Begegnung mit anderen Menschen geht, um 
soziales Handeln, um das Sich-Einmischen, Mitge-
stalten und Abgrenzen sowie um das Entdecken 
neuer Handlungsmöglichkeiten und Perspektiven 
für den eigenen Lebensalltag. Als Drittes nutzen 
wir die Bühne (und Aktionen auf der Straße) als Ort 
der gesellschaftlichen Auseinandersetzung, an dem 
exemplarisch Forderungen für eine gerechtere Teil-
habe ausgegrenzter Menschen erhoben werden 
 können. 

     Diesen drei Aspekten ist Eines gemeinsam: Die 
Bühne erweist sich stets als hilfreicher Ort der Selbst-
vergewisserung, der bei den Teilnehmenden zur 
 Klärung etwa folgender Fragen beiträgt: Wer bin 
ich? Was traue ich mir zu? Was will ich Neues erpro-
ben? Wie trete ich in Beziehung zu meinen Mitmen-
schen? Welche Stärken habe ich? Wohin will ich 
mich ent wickeln? Welchen Beitrag will ich und kann 
ich zum Thema Inklusion beitragen? Anregungen 
und Ver änderungsimpulse, die Bedeutung für das 
 Erleben und Handeln der Teilnehmenden gewinnen, 
werden natürlich nicht nur durch Aktivitäten auf der 
Bühne oder durch Kreisspiele ausgelöst. Das, was 
„zwischendurch“ und wie „nebenbei“ passiert – in 
Zweiergesprächen, in den gemeinsamen Pausen, 
beim Kekseknabbern und beim Weintraubenabzup-
fen an der Büfetttheke oder bei den abendlichen 
Restaurant besuchen – dürfte in gleicher Weise 
 wichtig sein. 
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     4 Selbsthilfe und Eigenverantwortlichkeit | 
41 Teambildung | Aus der Gruppe der Teilnehmen-
den der ersten Workshop-Tage konnte ein Projektteam 
gebildet werden. Hier sind Mitglieder aus allen Ziel-
gruppen repräsentiert, die die Planung und Durch-
führung der Workshop-Tage (Paare in wechselnder 
Besetzung) übernehmen. Um dies zu erleichtern, 
 erfolgt eine Schulung und Anleitung der Teammitglie-
der durch die beiden Projektinitiator*innen. Langfris-
tig geht es darum, dass die Betroffenen selber die 
Begegnungsplattform Inklusion bühnenreif in Eigenre-
gie gestalten und die Verantwortung für die Ausge-
staltung der Workshop-Tage und ihre Vernetzung in 
der Stadtlandschaft voranbringen.

     42 Evaluation und Supervision | Zum Ab-
schluss eines Workshop-Tages werden Evaluations-
bögen ausgegeben. Wünsche und Veränderungsvor-
schläge der Teilnehmenden können somit jeweils in 
die Veranstaltungsplanungen einfließen. Als zusätz-
liches Korrektiv und Klärungsinstrument sind Super-
visionssitzungen für das Team vorgesehen, ebenfalls 
der Aufbau weiterer Kooperationen und die Vernet-
zung mit ansässigen Behindertenverbänden, Orga-
nisationen und Fachleuten. Theatergruppen und 
 Erzählwerkstätten, die ähnliche Zielsetzungen wie 
unser Projekt verfolgen, sind gern gesehene Part-
ner*innen. 

     43 Internetplattform und Social Media | 
Um das Projekt Inklusion bühnenreif der interessierten 
Öffentlichkeit zugänglich zu machen, sind wir dabei, 
eine eigene Webseite einzurichten, die über den aktu-
ellen Stand und die Vorhaben des Projektes Auskunft 
gibt. Zusätzlich ist die Begleitung der Projektarbeit 
mit einem Social-Media-Kanal (zum Beispiel Insta-
gram) geplant, in dem die Teilnehmenden die Mög-
lichkeit haben, selber zu Wort zu kommen sowie 
 Erfahrungen über das Projekt nach außen zu kommu-
nizieren. Der Social-Media-Kanal bietet darüber hin-
aus die Chance, eine Plattform für die Interaktion mit 
Interessierten und Betroffenen zu schaffen, die nicht 
direkt am Projekt teilnehmen. Zusätzlich zur Internet-
präsenz wird die Öffentlichkeitsarbeit unseres Projek-
tes durch den gezielten Einsatz von Flyern und durch 
Mundpropaganda unterstützt. 

     5 Ausblick | Wir glauben, dass es für alle Betei-
ligten, für die Teilnehmenden ebenso wie für das Team, 
eine große Herausforderung darstellt, den komplexen 

Zielsetzungen und konkreten Aufgabenstellungen 
im Projekt gerecht zu werden und dabei die unter-
schiedlichen behinderungsspezifischen Besonder-
heiten ausreichend zu berücksichtigen. Immer wie-
der wird es darum gehen, an den Workshop-Tagen 
genügend Raum für die Artikulierung der individuel-
len Wünsche der Teilnehmenden bereitzustellen und 
diesen Zielen gegebenenfalls durch eine Erweiterung 
des methodischen Vorgehens und der inhaltlichen 
Schwerpunkte zu entsprechen. Wir sind bereit, uns 
bei unserer Inklusionsarbeit auf einen längeren Pro-
zess einzulassen, der durch Toleranz und Wertschät-
zung gekennzeichnet sein soll.
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     AllGEMEINES
Bündnis für ein Zeugnisverweigerungsrecht 
 gegründet. Mit dem Ziel, die Arbeitsbedingungen von 
Sozialarbeiter*innen zu verbessern, wurde am 28. Januar 
dieses Jahres in Frankfurt am Main das Bündnis für ein 
Zeugnisverweigerungsrecht in der Sozialen Arbeit (BfZ) 
gegründet. Dieses Bündnis fordert die Aufnahme der 
Sozialen Arbeit in die geschützten Berufsgruppen nach 
§ 53 Abs. 1 der Strafprozessordnung und die Aufnahme 
von Verschwiegenheitspflichten in die Arbeitsverträge 
der Fachkräfte. Die Arbeitgeber*innen werden angehal-
ten, bis zur Realisierung der gewünschten Gesetzesre-
form die bestehenden Möglichkeiten zur Nichterteilung 
einer Aussagegenehmigung auszuschöpfen. Ein Zeugnis-
verweigerungsrecht würde die Sozialarbeiter*innen dazu 
berechtigen, unter bestimmten Voraussetzungen eine 
Zeug*innenaussage vor Gericht oder anderen staatlichen 
Stellen zu verweigern. Nach Auffassung des BfZ ist das 
bisherige Fehlen eines Zeugnisverweigerungsrechts in 
der Sozialen Arbeit vor allem in solchen Arbeitsfeldern 
problematisch, in denen die Klient*innen häufig verdäch-
tigt werden, Ordnungswidrigkeiten oder Straftaten zu 
begehen. Bedenklich seien auch Arbeitszusammenhänge, 
die mit Kontakten mit den Strafverfolgungsbehörden 
einhergehen. Quelle: Pressemitteilung des Deutschen Berufs-
verbandes für Soziale Arbeit e.V. vom 13.2.2020

RechercheDatenbank zum NonprofitRecht. Das 
Institut für Stiftungsrecht und das Recht der Non-Profit-
Organisationen der Bucerius Law School, der Stifterver-
band für die Deutsche Wissenschaft und das Deutsche 
Stiftungszentrum stellen unter der Internetanschrift 
 https://tertius-online.de/ eine öffentlich zugängliche und 
kostenlose Datenbank für das Recht im Non-Profit-Sektor 
zur Verfügung. Diese bietet Zugang zu sämtlichen öffent-
lich einsehbaren Rechtsquellen und Materialien. Mittels 
einer Volltextsuche können alle relevanten Gesetze und 
Rechtsverordnungen einschließlich der europarechtlichen 
Rechtsquellen abgerufen werden. Außerdem enthält die 
Datenbank wichtige Verwaltungsanweisungen und Ent-
scheidungen sowie themenspezifische Aufsätze und 
Monografien. Der Schwerpunt der Datenbank liegt auf 
dem Vereins- und Stiftungsrecht sowie dem steuerlichen 
Gemeinnützigkeitsrecht. Juristische Fachkräfte und Ent-
scheidungsträger*innen finden hier die aktuellen Rechts-
grundlagen und Rechtsdeutungen für den Anwendungs-
bereich der nicht gewinnorientierten Organisationen. 
Quelle: Newsletter des Bundesnetzwerks Bürgerschaftliches 
Engagement Nr. 2 vom 30.1.2020

Digitale Ressourcen für das Engagement gegen 
Rassismus. Auf der Internetseite www.aktionsfonds- 
viral.de/ressourcen vermittelt die Berliner Organisation 
Citizens For Europe in deutscher und englischer Sprache 
vielfältige Ressourcen für informelle Gruppen, die sich 
gegen Rassismus und für Diversität engagieren. Auf der 

Website finden sich unter der Rubrik „rassismuskritische 
Weiterbildung“ eine theoretische Einführung in das Thema 
Rassismus, Unterrichtsmaterialien zur Kolonialgeschichte, 
Beobachtungen zum antimuslimischen Rassismus in 
Deutschland und Tipps zur Durchführung von Empower-
ment-Workshops gegen Rassismus. Weitere Inhalte be-
ziehen sich auf die Vernetzung, den Datenschutz sowie 
die Finanzierung und auf rechtliche Aspekte des Engage-
ments gegen Rassismus. Podcasts, Webseminare und 
 Videos ergänzen das Angebot. Quelle: Citizens For Europe-
Newsletter 1.2020

Fragensammlung in leichter Sprache zur partizi
pation. Als Ergebnis des seit Juli 2016 laufenden und 
auf fünf Jahre angelegten Projektes „Hier bestimme ich 
mit! Index für Partizipation“ des Bundesverbandes der 
evangelischen Behindertenhilfe und des Instituts Mensch, 
Ethik und Wissenschaft entstanden zwei Handreichun-
gen, die unter den Titeln „Mitbestimmen! Fragensamm-
lung zur Partizipation“ und „Mit-Bestimmen! Fragen-
Sammlung in Leichter Sprache“ hilfreiche Informationen 
zur Partizipation von Menschen mit Lernschwierigkeiten 
und jenen mit hohem Unterstützungsbedarf oder mit 
psychischer Beeinträchtigung vermitteln. Die beiden Fra-
gensammlungen richten sich an Interessenvertretungen, 
Mitarbeitende und  Leitungskräfte in Einrichtungen der 
Eingliederungshilfe und an alle, die Mitbestimmungs-
möglichkeiten weiterentwickeln wollen. Mit insgesamt 
zirka 330 Fragen werden jeweils die Haltungen und 
Werte, die Entwicklung partizipativer Strukturen und 
das alltägliche Handeln in den Blick genommen. Beide 
Fragensammlungen liegen kostenfrei in Printform und 
als barrierefreies PDF vor. Die gedruckte Version kann 
unter der Internetanschrift www.beb-ev.de/shop bestellt 
werden. Zu den PDF-Dokumenten und zu einer über-
sichtlichen Online-Version, mittels derer ein individueller 
Fragenkatalog zusammengestellt werden kann, führt der 
Link www.beb-mitbestimmen.de/startseite/produkte/frag
ensammlung/?highlight=fragensammlung. Quelle: BeB-
Informationen 12.2019

     SoZIAlES
onlineFachdiskussion zum Thema „BThG für 
 Akteure des Betreuungswesens“. Im Rahmen des 
Projekts „Umsetzbegleitung Bundesteilhabegesetz“ ruft 
der Deutsche Verein für öffentliche und private Fürsorge 
e.V. rechtliche Betreuer*innen dazu auf, an der online-
gestützten Fachdiskussion zur Umsetzung des Bundes-
teilhabegesetzes (BTHG) mitzuwirken. Willkommen sind 
Beiträge zu Fragen in Bezug auf die Regelbedarfe, die 
Barmittel, die Kosten der Unterkunft, die Mehrbedarfe 
und das Einkommen und Vermögen. Außerdem können 
Kommentare zur Antragstellung, zu Verfahrensfragen und 
zu den Rechten und Pflichten im Kontext der Heimver-
träge nach dem Wohn- und Betreuungsvertragsgesetz 
eingereicht werden. Ein weiteres Thema ist die Rolle der 

https://tertius-online.de
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rechtlichen Betreuung vor dem Hintergrund der neuen 
Beratungs- und Unterstützungsleistungen seitens der 
Reha-Träger und der Ergänzenden Unabhängigen Teil-
habeberatung. Fachkräfte der rechtlichen Betreuung, 
die eigene Anmerkungen zu den genannten Belangen 
abgeben möchten, finden noch bis zum 3. April 2020 
unter der Anschrift https://umsetzungsbegleitung-bthg.
de/beteiligen/fd-bthg-fuer-akteure-des-betreuungswe
sens/ einen Link zur Beteiligungsseite. Quelle: Newsletter 
des Deutschen Vereins vom 31.1.2020

Europäischer protesttag zur Gleichstellung von 
Menschen mit Behinderung. Um die gleichberech-
tigte gesellschaftliche Teilhabe von Menschen mit Behin-
derung voranzubringen, initiierte die kanadische Nicht-
regierungsorganisation „Disabled Peoples‘ International“ 
im Jahr 1992 den Europäischen Protesttag zur Gleich-
stellung von Menschen mit Behinderung, der seither 
jährlich am 5. Mai stattfindet. Mit dem diesjährigen 
Motto „Inklusion von Anfang an. Jetzt geht’s los. Mit 
Dir!“ sollen vor allem Kinder und Jugendliche, aber auch 
Lehrer*innen und Fachkräfte der Kinder- und Jugendhilfe 
erreicht werden. Für den Aktionszeitraum vom 25. April 
bis 10. Mai 2020 bietet die Aktion Mensch neben einer 
finanziellen Unterstützung in Höhe von bis zu 5 000 Euro 
für Protestaktivitäten auch ein Basis- und ein Spezial-
paket mit Materialien wie beispielsweise Plakaten, 
 Aufklebern und Broschüren für öffentlichkeitswirksame 
Kampagnen. Anmeldungen von Projekten, Fördermittel-
anträge und Materialbestellungen werden unter der 
 Internetanschrift www.aktion-mensch.de/5mai.de ent-
gegengenommen. Pressemitteilung der Aktion Mensch 
vom 27.1.2020

Studie zur Altersdiskriminierung. In Fortschreibung 
des vom Bundesfamilienministerium initiierten „Runden 
Tisches ‚Aktives Altern – Übergänge gestalten‘” wurde 
am Institut für Sozialarbeit und Sozialpädagogik (ISS) in 
Frankfurt am Main im Jahr 2018 die Studie „‚ICH? Zu 
alt?‘ – Diskriminierung älterer Menschen“ realisiert. 
 Anhand von fünf Fokusgruppeninterviews mit Senior*in-
nen, elf Fachkräfteinterviews und einer Sekundäranalyse 
in Literatur und Internet zum aktuellen Forschungsstand 
wurden die Alltags- und Lebenswelten älterer Menschen 
untersucht, um die Altersdiskriminierung sozialwissen-
schaftlich zu definieren. Dabei lag der Schwerpunkt auf 
den Bereichen Finanzgeschäfte, Ehrenamt und Wohnen. 
Wie die Ergebnisse zeigen, fühlen sich ältere Menschen 
häufig aufgrund einer fehlenden baulichen Barrierefrei-
heit und im Zusammenhang mit der fortschreitenden 
Digitalisierung benachteiligt. Besonders diskriminierungs-
gefährdet seien ältere Frauen mit einer Behinderung, 
Beeinträchtigung oder chronischen Erkrankung sowie 
kopftuchtragende muslimische ältere Frauen. Das ISS 
empfiehlt, Ermöglichungsstrukturen vor Ort für eine 
 sozialraumorientierte Sorge für ältere Menschen zu 
schaffen, die teilweise überkommenen Altersbilder und 

daraus resultierende Altersgrenzen zu hinterfragen und 
die (Fach-)Öffentlichkeit sowie relevante Akteur*innen 
für die Problematik zu sensibilisieren. Ratsam seien auch 
gesetzliche Schritte und eine Förderung weiterer For-
schungsprojekte zum Ausmaß der Diskriminierung älterer 
Menschen. Ein Link zu der Studie findet sich im Internet 
unter www.iss-ffm.de/themen/alter/projekte/diskrimi
nierung-aelterer-menschen. Quelle: Senioren Zeitschrift 
1/2020

     GESUNDhEIT
Studie zum übergewicht. Unter dem Titel: „Geschlech-
terordnungen der Diskriminierung dicker Körper“ fand an 
der Frankfurt University of Applied Sciences im Zeitraum 
2017-2019 ein Forschungsprojekt zum Thema Überge-
wicht statt. Die Studie thematisiert das Phänomen des 
Fatismus – also die Verweigerung sozialer Anerkennung 
und die Erschwerung gesellschaftlicher Teilhabe von 
Menschen mit hohem Körpergewicht – aus der Subjekt-
perspektive. Sie fragt nach Strategien und Narrativen von 
Menschen mit einem aktuell oder ehemals hohen Kör-
pergewicht. Auf der Grundlage biografisch-narrativer In-
terviews verfassten Studierende insgesamt 124 Berichte, 
davon 92 zu Frauen und 32 zu Männern. Diese Berichte 
beleuchten, wie die Betroffenen Stigmatisierungserfah-
rungen bewältigen und welche Geschlechterunterschiede 
sich beobachten lassen. Auffallend ist, dass in drei Viertel 
der Berichte das Körpergewicht überhaupt nicht thema-
tisiert wird, woraus sich schließen lasse, dass das gesell-
schaftlich permanent relevant gemachte Gewicht eines 
Menschen für die Betroffenen gar keine so große Rele-
vanz besitzt. Andererseits erzählten viele der befragten 
Männer und Frauen, sie würden mittels sportlicher Akti-
vitäten, Diäten und teilweise durch chirurgische Verän-
derungen des Magen-Darm-Traktes am eigenen Körper 
 aufwendig arbeiten. Dies deutet nach Meinung der For-
scher*innen darauf hin, dass die stereotype Zuschrei-
bung der Faulheit und Willenlosigkeit übergewichtiger 
Menschen nicht zutreffe. Die Studie geht ebenfalls auf 
Geschlechterunterschiede ein. So würden sich Frauen bei 
der Fragen nach einem „guten Leben“ primär von Famili-
enbeziehungen und Beziehungen zu einzelnen erzählen, 
während Männer dies deutlicher über Gruppenmitglied-
schaften plausibilisierten. Mehr Informationen zur Stu-
die stehen unter www.idw-online.de/de/news729814 
zum Abruf bereit. Quelle: Pressemitteilung der Frankfurt 
Uni versity of Applied Sciences vom 13.1.2020

Kurse für die Begleitung am lebensende. Um 
 Basiswissen für eine Begleitung nahestehender sterben-
der Menschen zu vermitteln, wurden im Jahr 2015 in 
Schleswig-Holstein die ersten „Letzte Hilfe Kurse“ in 
Deutschland eingerichtet, die sich seither überregional 
verbreitet haben. Beispielsweise finden seit dem Jahr 
2018 im Bürgerinstitut in Frankfurt am Main vierstündige 
Kurse statt, die aus den vier Modulen „Sterben ist ein 

https://umsetzungsbegleitung-bthg.de/beteiligen/fd-bthg-fuer-akteure-des-betreuungswesens
https://umsetzungsbegleitung-bthg.de/beteiligen/fd-bthg-fuer-akteure-des-betreuungswesens
http://www.aktion-mensch.de/5mai.de
http://www.aktion-mensch.de/5mai.de
http://www.iss-ffm.de/themen/alter/projekte/diskriminierung-aelterer-menschen
http://www.iss-ffm.de/themen/alter/projekte/diskriminierung-aelterer-menschen
http://www.idw-online.de/de/news729814
http://www.idw-online.de/de/news729814
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Teil des Lebens“, „Vorsorgen und Entscheiden“, „Leiden 
lindern“ und „Abschied nehmen“ bestehen. Diese eröff-
nen Orientierung, was in der letzten Lebensphase zu 
beachten ist, um sich Sterbenden kompetent und mit 
 Sicherheit zuwenden zu können. Neben dem Sterbepro-
zess werden auch Fragen im Hinblick auf die Vorberei-
tung auf das Sterben thematisiert. Eine Übersicht über 
die dieses Jahr im Bundesgebiet stattfindenden Kurse 
bietet die Website www.letztehilfe.info/aktuelle-kurse/
letzte-hilfe-kurse-fuer-alle/. Näheres ist zu den Kursen in 
Frankfurt am Main auf der Internetseite www.buerger
institut.de/aktuelles zu finden. Quelle: Senioren Zeitschrift 
1/2020

     JUGEND UND FAMIlIE
Informationen zum Jugendmedienschutz. Mit dem 
vierseitigen Ratgeber „Jugendmedienschutz in Leichter 
Sprache“ informieren die Bundesarbeitsgemeinschaft 
Kinder- und Jugendschutz und die Bundesvereinigung 
Lebenshilfe über die gesetzlichen Regelungen zum 
 Jugendmedienschutz. Fachkräften in der Kinder- und 
 Jugendhilfe und Lehrer*innen an Förderschulen eröffnet 
der Ratgeber einen guten Einstieg in das Thema Jugend-
medienschutz. Im Innenteil befindet sich ein Plakat in 
Leichter Sprache für Eltern mit Beeinträchtigungen, für 
Jugendliche mit und ohne Behinderung und für Interes-
sierte, die nicht gut Deutsch sprechen. Dieses informiert 
über die gesetzlichen Regelungen mit Blick auf Altersfrei-
gaben im Kino, beim Fernsehen und bei Computerspielen. 
Ergänzend bietet die Handreichung Links zu thematisch 
wichtigen Internetseiten in Leichter Sprache und Hinweise 
zu weiteren Broschüren zu den Kinderrechten und zur 
Mediennutzung von Kindern. Zum Download des Rat-
gebers geht es unter www.bag-jugendschutz.de (Publi
kationen/aktuelle Publikationen). Quelle: Mitteilung der 
Bundesvereinigung Lebenshilfe und der Bundesarbeitsge-
meinschaft Kinder- und Jugendschutz e.V. vom 17.1.2020

Aktuelle statistische Daten zur Kinder und Ju
gendhilfe. Die Arbeitsstelle Kinder- und Jugendhilfe-
statistik im Forschungsverbund DJI/TU Dortmund bietet 
Fachkräften in der Sozialen Arbeit, der Politik und der 
Forschung mit den „KomDat Jugendhilfe – Kommentierte 
Daten der Jugendhilfe“ dreimal pro Jahr statistische Infor-
mationen zur Kinder- und Jugendhilfe. Die aktuellen 
 Daten zeigen, dass die Fallzahlen der sogenannten „8a-
Verfahren“ zur Einschätzung des Risikos einer Kindes-
wohlgefährdung im Jahr 2018 gegenüber dem Vorjahr 
um knapp 10 % angestiegen sind. Beobachten lasse sich 
vor allem eine Zunahme von akuten Kindeswohlgefähr-
dungen bei Kindern und Jugendlichen aus stationären 
Einrichtungen sowie bei jenen, bei denen eine familien-
ersetzende Hilfe zur Erziehung oder eine ambulante 
Leistung im Vorfeld einer Hilfe zur Erziehung in Anspruch 
genommen wird. Die Zahl der gemeldeten Fälle von 
Kindeswohlgefährdungen durch sexuelle Gewalt stieg 

von 2017 auf 2018 um 20 %, wobei es sich bei zwei 
Dritteln der betroffenen Kinder um Mädchen handelte. 
Inobhutnahmen aufgrund von Hinweisen anderer Perso-
nen oder Stellen stiegen auf einen neuen Höchststand 
von 32 255 Fällen. Wie Jugendämter und andere für den 
Kinderschutz verantwortliche Institutionen auf Not- und 
Krisensituationen reagierten, variiere je nach Region 
(siehe auch die Internetseite www.kinderschutz-zentren.
org). Quelle: Newsletter der Kinderschutz-Zentren Nr. 1 
vom Januar 2020

Vorschläge für den Deutschen Kitapreis 2021 
gesucht. Für den Deutschen Kita-Preis 2021 sucht die 
Deutsche Kinder- und Jugendstiftung noch Kandida t*
innen. Geeignet für eine Nominierung sind Kitas und 
 Initiativen, die sich an den unterschiedlichen Lebens-
welten der Kinder und ihren Familien orientieren, die 
ihr Umfeld als Ressource in ihre Arbeit integrieren und 
für die eine Partizipation der Kinder, Eltern und Mitar-
beitenden von Bedeutung ist. Zudem sollten sie ihre 
Qua lität kontinuierlich weiterentwickeln. Der mit Prä-
mien von 10 000 oder 25 000 Euro dotierte Preis wird 
in den Kategorien „Kita des Jahres“ und „Lokales Bünd-
nis für frühe Bildung des Jahres“ verliehen. Empfehlun-
gen können noch bis zum 14. Mai online unter www.
deutscher-kita-preis.de/zur-empfehlung eingereicht wer-
den. Quelle: Newsletter der Deutschen Kinder- und Jugend-
stiftung vom 31.1.2020

     AUSBIlDUNG UND BERUF
Studie zur Auswirkung von Wohnsitzauflagen 
auf die Beschäftigungswahrscheinlichkeit. Auf 
der empirischen Grundlage einer in den Jahren 2016, 
2017 und 2018 durchgeführten Längsschnittbefragung 
von rund 8 000 erwachsenen Geflüchteten untersuchte 
das Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (IAB), 
wie sich die im Jahr 2016 rechtlich ermöglichten regio-
nalen Wohnsitzauflagen auf die Erwerbstätigkeit der 
Betroffenen, auf den Erwerb von Deutschkenntnissen 
und auf die Unterbringung in privaten Wohnungen aus-
wirken. Die auf einem Vergleich von Geflüchteten mit 
anerkanntem Schutzstatus (die entweder einer regiona-
len Wohnsitzauflage unterliegen oder nicht) basierenden 
Schätzergebnisse zeigen, dass die aktuell in sieben Bun-
desländern angewandten regionalen Wohnsitzauflagen 
auf der Ebene von Landkreisen, Städten oder Gemeinden 
die Wahrscheinlichkeit, einer Erwerbstätigkeit nachzu-
gehen, verringern. Dies sei vor allem dann der Fall, 
wenn die Geflüchteten in strukturschwachen Regionen 
angesiedelt sind. Auch auf die Versorgung mit privatem 
Wohnraum wirke sich eine regionale Wohnsitzauflage 
eher negativ aus. Im Hinblick auf den Erwerb deutscher 
Sprachkenntnisse und die Teilnahme an Integrationskur-
sen ergaben sich keine eindeutigen Befunde. Da der 
 Beobachtungszeitraum sehr kurz war, wird das IAB die 
Auswirkungen der Wohnsitzauflage auch in Zukunft 

http://www.letztehilfe.info/aktuelle-kurse/letzte-hilfe-kurse-fuer-alle
http://www.buergerinstitut.de/aktuelles
http://www.buergerinstitut.de/aktuelles
http://www.bag-jugendschutz.de
http://www.bag-jugendschutz.de
http://www.kinderschutz-zentren.org
http://www.kinderschutz-zentren.org
http://www.kinderschutz-zentren.org
http://www.deutscher-kita-preis.de/zur-emphelung
http://www.deutscher-kita-preis.de/zur-emphelung
http://www.deutscher-kita-preis.de/zur-emphelung
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26.27.3.2020 Hannover. 3. Jahrestagung der Kinder-
schutz-Zentren: Sexualisierte Gewalt unter Kindern und 
Jugendlichen – Fachliches Handeln stärken! Information: 
Bundesarbeitsgemeinschaft der Kinderschutz-Zentren 
e.V., Bonner Straße 145, 50968 Köln, Tel.: 02 21/56 97 53, 
E-Mail: die@kinderschutz-zentren.org

27.28.3.2020 Hannover. Segel setzen. Jahrestagung 
des Netzwerks sozialpsychiatrischer Dienste. Information: 
Netzwerk sozialpsychiatrischer Dienste, c/o Landesverei-
nigung für Gesundheit Niedersachsen und Akademie für 
Sozialmedizin Niedersachsen e.V., Fenskeweg 2, 30165 
Hannover, Tel.: 05 11/26 25 38 01, E-Mail: info@gesund
heit-nds.de

1.4.4.2020 Nürnberg. Fachmesse für berufliche Teil-
habe: Fairness – Nachhaltigkeit – Qualität. Information: 
Werkstätten:Messe, Messezentrum, 90471 Nürnberg, 
Tel.: 09 11/860 60, Internet: www.werkstaettenmesse.de

2.4.2020 Leipzig. 7. Fachtag Sucht: Bundesteilhabege-
setz und deren Bedeutung für Menschen mit einer Sucht-
erkrankung. Information: Deutsche Gesellschaft für 
 Soziale Psychiatrie e.V., Zeltinger Straße 9, 50969 Köln, 
Tel.: 02 21/51 10 02, E-Mail: info@dgsp-ev.de

2.4.4.2020 Bad Godesberg. Bundestagung der IGfH-
Bundesfachgruppe Tagesgruppen: „Gemeinsam!“ Tages-
gruppe als Entwicklungsfeld und Erfahrungsraum für 
Kinder, Eltern und Fachkräfte. Information: IGfH – Inter-
nationale Gesellschaft für erzieherische Hilfen, Galvani-
straße 30, 60486 Frankfurt am Main, Tel.: 069/63 39 
86-16, Internet: www.tagesgruppentagung.de, E-Mail: 
lisa.albrecht@igfh.de

14.24.4.2020 Berlin. 11. Berliner Stiftungswoche. Glück 
heute. Information: Berliner Stiftungswoche gGmbH, 
Schiffbauerdamm 8, 10117 Berlin, Tel.: 030/81 46 65 00, 
E-Mail: mail@berlinerstiftungswoche.eu

24.25.4.2020 Landshut. Gemeinsame Tagung der 
Deutschen, Österreichischen und Schweizer Gesellschaf-
ten für Soziale Arbeit (DGSA, OGSA, SGSA). Europäische 
Gesellschaft(en) zwischen Kohäsion und Spaltung. Infor-
mation: Deutsche Gesellschaft für Soziale Arbeit e.V., 
Schlossstraße 23, 74370 Sersheim, Tel.: 070 42/39 48, 
Internet: www.landshut2020.com, E-Mail: geschaefts
stelle@dgsa.de 

24.25.4.2020 Berlin. Tagung: Online-Beratung ist die 
Zukunft. Was ist die Zukunft der Online-Beratung? Infor-
mation: Deutschsprachige Gesellschaft für psychosoziale 
Online-Beratung, c/o Heinz Thiery, Ernst Reuter Straße 8a, 
67373 Dudendorf, Tel.: 062 32/312 86 33, Internet: 
http://dg-onlineberatung.de/tagungen/, E-Mail: 
geschaeftsstelle@dg-onlineberatung.de
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 weiter untersuchen. Zu der Studie geht es unter http://
doku.iab.de/kurzber/2020/kb0320.pdf. Quelle: Pressein-
formation des IAB vom 21.1.2020

positionspapier der AGJ zur Aufwertung der 
 sozialen Berufe in der Kinder und Jugendhilfe. 
Mit einem kürzlich erschienenen Positionspapier setzt 
sich die Arbeitsgemeinschaft für Kinder- und Jugendhilfe 
(AGJ) unter Bezugnahme auf die aktuellen Strategien 
des Bundesfamilienministeriums für eine höhere finan-
zielle und gesellschaftliche Anerkennung der professio-
nellen Kinder- und Jugendhilfe ein. Im Einzelnen bedürfe 
es  einer adäquaten und tariflich abgesicherten Entloh-
nung für Fachkräfte, Auszubildende und Praktikant*innen, 
einer angemessenen finanziellen Ausstattung der Kinder- 
und Jugendhilfe, einer humaneren Arbeitszeitgestaltung 
und einer ausreichenden Anzahl an generalistisch orien-
tierten, kostenfreien Ausbildungs- und Studienplätzen 
für die sozialen Berufe. Darüber hinaus fordert die AGJ, 
die Praxisphasen während der Ausbildung und des Stu-
diums verlässlich abzusichern, das Qualifikationsniveau 
der Fachkräfte an die konkreten Arbeitsanforderungen 
anzupassen und eine Durchlässigkeit zwischen den 
 unterschiedlichen Qualifikationsniveaus zu garantieren. 
Außerdem müsse man die Forschung und die Öffentlich-
keitsarbeit voranbringen, eine übergreifende Zusammen-
arbeit von Bund, Ländern und Kommunen initiieren und 
ein Gesamtkonzept zur Aufwertung entwickeln, in dem 
alle Arbeitsfelder der Kinder- und Jugendhilfe berücksich-
tigt werden. Quelle: Mitteilung der AGJ vom 27.1.2020

mailto:die@kinderschutz-zentren.org
mailto:info@gesundheit-nds.de
http://www.werkstaettenmesse.de
mailto:info@dgsp-ev.de
http://www.tagesgruppentagung.de
mailto:lisa.albrecht@igfh.de
mailto:mail@berlinerstiftungswoche.eu
http://www.landshut2020.com
mailto:geschaeftsstelle@dgsa.de
mailto:geschaeftsstelle@dgsa.de
http://dg-onlineberatung.de/tagungen
mailto:geschaeftsstelle@dg-onlineberatung.de
http://doku.iab.de/kurzber/2020/kb0320.pdf
http://doku.iab.de/kurzber/2020/kb0320.pdf
http://doku.iab.de/kurzber/2020/kb0320.pdf
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1.00 Sozialphilosophie/ 
Sozialgeschichte
csef, Herbert: Der Suizid des Arztes und 
Psychoanalytikers Viktor Tausk. Ein Prä-
zedenzfall in der Geschichte der Psycho-
analyse. - In: Suizidprophylaxe ; Jg. 46, 
2019, Nr. 4, S. 131-135.*DZI-2949*
Karl, Katharina: Die Jungen sollen Visio-
nen haben. Tage der Orientierung zum 
Thema „Träume“. - In: Das Baugerüst ; 
Jg. 71, 2019, Nr. 4, S. 52-55.*DZI-1748*
Kölbel, Ralf: Freie Forschung im Justiz-
vollzug als Gemeinwohlbelang. - In: 
Neue Kriminalpolitik ; Jg. 31, 2019, Nr. 4, 
S. 433-440.*DZI-2990*
Kranebitter, Andreas: Renitenz als Re-
sistenz. Zur nationalsozialistischen Kon-
struktion und Verfolgung von „Berufsver-
brechern“. - In: Kriminologisches Journal ; 
Jg. 51, 2019, Nr. 4, S. 251-272.*DZI-2272*
Virchow, Fabian: Zur Geschichte des 
Rechtsterrorismus in Deutschland. - In: 
Aus Politik und Zeitgeschichte ; Jg. 69, 
2019, Nr. 49-50, S. 15-19.*DZI-3059*

2.01 Staat/Gesellschaft
Fährmann, Jan: Wie man ins Gefäng-
nis kommt. Staatliche Begrenzung von 
Strafvollzugsforschung im Lichte von 
Kontrolle und Transparenz. - In: Neue 
Kriminalpolitik ; Jg. 31, 2019, Nr. 4, 
S. 395-409.*DZI-2990*
hahn, Axel: Giftinformationszentren in 
Deutschland. Historie, Arbeitsweise und 
Bedeutung. - In: Bundesgesundheits-
blatt ; Jg. 62, 2019, Nr. 11, S. 1304-1312. 
*DZI-1130*
Krampe, Tobias: Hundegestützte Sozial-
arbeit im Sozialdienst der Bundeswehr. - 
In: Sozialmagazin ; Jg. 44, 2019, Nr. 11- 
12, S. 82-89.*DZI-2597*
Mertin, Andreas: „I have no dream“. 
Mediale Zukunftsbilder. - In: Das Bau-
gerüst ; Jg. 71, 2019, Nr. 4, S. 16-19.
*DZI-1748*
Rothgang, Heinz: Pflegebürgervollver-
sicherung als Lösungsmöglichkeit. Wie 
sich die Beiträge bei einer Bürgervolver-
sicherung entwickeln würden. - In: Sozi-
ale Sicherheit ; Jg. 68, 2019, Nr. 11, S. 
396-402.*DZI-0524*
Siefert, Jutta: Unfallprävention in der 
digitalen Arbeitswelt („Arbeit 4.“). - In: 
VSSAR ; Jg. 37, 2019, Nr. 4, S. 339-353. 
*DZI-2536z*
Weckwerth, Jan: Still seeking coordi-
nation? Assessing German employers’ 
interests in the digitalized social market 
economy. - In: Zeitschrift für Sozialre-
form ; Jg. 65, 2019, Nr. 3, S. 333-363. 
*DZI-0179*

2.02 Sozialpolitik
Dyk, Silke van: Wer ist schuld am Rechts-
populismus? Zur Vereinnahmung der 
Vereinnahmungsdiagnose. Eine Kritik. - 
In: Leviathan ; Jg. 47, 2019, Nr. 4, S. 405-
427.*DZI-2461*

Fischer, Jörg: Familienpolitische Ansätze 
zur Förderung lokaler Infrastruktur in 
ländlichen Räumen. - In: Archiv für Wis-
senschaft und Praxis der sozialen Arbeit ; 
Jg. 50, 2019, Nr. 4, S. 26-35.*DZI-2360*
Ghafari, Masha: „Unser Geld für unsere 
Leut‘!“ - In: Sozialarbeit in Österreich ; 
2019, Nr. 3, S. 22-23.*DZI-2610z*
Klingler, Corinna: Befragen oder Betei-
ligen? Die Rolle von Stakeholdern in der 
Gesundheitsforschung. Ein Tagungsbe-
richt der Organisatorinnen. - In: Bundes-
gesundheitsblatt ; Jg. 62, 2019, Nr. 11, 
S. 1378-1383.*DZI-1130*
olszenka, Ninja: Mehr oder weniger 
junge Menschen? Ergebnisse der neuen 
Bevölkerungsvorausberechnung. - In: 
KOMDAT Jugendhilfe ; Jg. 22, 2019, 
Nr. 2, S. 4-9.*DZI-3022*
Rothgang, Heinz: Verteilungswirkungen 
bei Einführung einer Pflegebürger(voll)
versicherung. Wer zahlt wie viel mehr 
(oder weniger)? - In: Soziale Sicherheit ; 
Jg. 68, 2019, Nr. 11, S. 402-406.
*DZI-0524*
Schneiders, Katrin: Strukturen und 
Governance betrieblicher Sozialpolitik in 
Deutschland. - In: Zeitschrift für Sozial-
reform ; Jg. 65, 2019, Nr. 3, S. 275-303. 
*DZI-0179*
Spahn, Jens: „Wer sein Kind nicht imp-
fen lässt, gefährdet auch andere Men-
schen“. Fragen von Prof. Dr. Jörg May-
wald an Jens Spahn, Bundesminister für 
Gesundheit. - In: Frühe Kindheit ; Jg. 22, 
2019, Nr. 5, S. 43-45.*DZI-3047*
Tapper, Stephan: Das Gesetzgebungs-
verfahren des Bundes. - In: Deutsche Ver-
waltungspraxis ; Jg. 70, 2019, Nr. 12, 
S. 508-512.*DZI-2914*

2.03 leben/Arbeit/Beruf
Alberer, Martin: Empfehlungen zu Imp-
fungen von Kindern im Zusammenhang 
mit (Fern-)Reisen. - In: Frühe Kindheit ; 
Jg. 22, 2019, Nr. 5, S. 38-42.*DZI-3047*
Begemann, Kathrin: Vergiftungen durch 
chemische Stoffe und Produkte. - In: 
Bundesgesundheitsblatt ; Jg. 62, 2019, 
Nr. 11, S. 1346-1353.*DZI-1130*
Bogert, Bernd: Bei Anruf Ausbildung. - 
In: Altenheim ; Jg. 58, 2019, Nr. 12, 
S. 24-27.*DZI-1449*
Korenman, Sanders: Medicaid expan-
sions and poverty. Comparing supple-
mental and health-inclusive poverty 
measures. - In: Social Service Review ; 
Jg. 93, 2019, Nr. 3, S. 429-483.
*DZI-0178*
Kuhn, Renate: Riesiges Potenzial für 
 legale Arbeit in Privathaushalten. 
Schwarzarbeit in privaten Haushalten 
zurückdrängen. - In: Soziale Sicherheit ; 
Jg. 68, 2019, Nr. 11, S. 411-418.
*DZI-0524*

lerch, Sebastian: Glück oder doch bes-
ser Lebensqualität? Was man in der 
Schule (nicht) lernt. Orientierungskate-
gorien für erwachsenenpädagogisches 
Denken und Handeln. - In: Erwachsenen-
bildung ; Jg. 65, 2019, Nr. 4, S. 157-159. 
*DZI-1986*
Moos, Gabriele: Was das Top-Manage-
ment verdient. Vergütungsstudie. - In: 
Sozialwirtschaft ; Jg. 29, 2019, Nr. 6, 
S. 28-29.*DZI-2991z*
Müller, Stefanie: Handlungsleitende 
Prinzipien. Eine Orientierung für Mitar-
beiter*innen an Arbeits- und Bildungs-
orten für Menschen mit schwerer Behin-
derung. - In: Teilhabe ; Jg. 58, 2019, 
Nr. 4, S. 161-165.*DZI-1302z*
Wulf, Christoph: Das Mensch-Tier-Ver-
hältnis im Anthropozän. Tiere dienen 
uns als Spiegel und Projektionsflächen. 
- In: Sozialmagazin ; Jg. 44, 2019, Nr. 11- 
12, S. 6-13.*DZI-2597*

3.00 Institutionen und 
Träger sozialer Maßnahmen
Barthel, Torsten F.: Die fingierte Erlaub-
nis nach § 42a VwVfG. Chance oder 
Sackgasse? - In: Deutsche Verwaltungs-
praxis ; Jg. 70, 2019, Nr. 12, S. 505-508. 
*DZI-2914*
Frank, Marco: Solidarische Weiterent-
wicklung der Pflegeversicherung. Position 
der DGB-Gewerkschaften. - In: Soziale 
Sicherheit ; Jg. 68, 2019, Nr. 11, S. 407-
410.*DZI-0524*
Geith, Florian: Frei(T)räume. Vom Traum 
zur Wirklichkeit. - In: Das Baugerüst ; 
Jg. 71, 2019, Nr. 4, S. 44-47.*DZI-1748*
Roedenbeck Schäfer, Maja: Mit Influ-
encern neue Bewerber erreichen. Social 
media. - In: Sozialwirtschaft ; Jg. 29, 
2019, Nr. 6, S. 36-37.*DZI-2991z*
Schwerdt, Daniel: Sexualisierte Gewalt 
als Thema der Hochschullehre. Entwick-
lung und Erprobung eines interdisziplinä-
ren didaktischen Moduls. - In: Kindes-
misshandlung und -vernachlässigung ; 
Jg. 22, 2019, Nr. 2, S. 212-223.
*DZI-3051*
Strunk, Andreas: Auf dem Weg zu einem 
ökozentrischen Management. Organisa-
tionen. - In: Sozialwirtschaft ; Jg. 29, 
2019, Nr. 6, S. 7-10.*DZI-2991z*
Tippelt, Rudolf: Bildung prägt. Einfluss 
von Schule und Weiterbildung auf die 
Beteiligung am lebenslangen Lernen. - 
In: Erwachsenenbildung ; Jg. 65, 2019, 
Nr. 4, S. 148-151.*DZI-1986*
Wenner, Ulrich: Teilweise verfassungs-
widrig – enge Ausgestaltungsgrenzen. 
Bundesverfassungsgericht zu Sanktionen 
im SGB II. - In: Soziale Sicherheit ; Jg. 68, 
2019, Nr. 11, S. 425-426.*DZI-0524*
Wilke, Yvonne: Wer vertritt die Armut 
von Frauen? Politische Interessenvertre-
tung durch die Freie Wohlfahrtspflege. - 
In: Blätter der Wohlfahrtspflege ; Jg. 166, 
2019, Nr. 6, S. 213-216.*DZI-0228*
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4.00 Sozialberufe/
Soziale Tätigkeit
D’Andrade, Amy C.: Professional stake-
holders’ concerns about reunification 
case plan requirements. - In: Social Ser-
vice Review ; Jg. 93, 2019, Nr. 3, S. 524- 
561.*DZI-0178*
Fellmer, Raphael: „Man sollte seine 
Träume nicht verträumen, sondern sehen, 
wie sie Wirklichkeit werden können“. - 
In: Das Baugerüst ; Jg. 71, 2019, Nr. 4, 
S. 33-37.*DZI-1748*
Radelescu, Ana: Ein soziales Europa ist 
möglich! - In: Sozialarbeit in Österreich ; 
2019, Nr. 3, S. 24-25.*DZI-2610z*

5.01 Sozialwissenschaft 
und Sozialforschung
Botsch, Gideon: Was ist Rechtsterroris-
mus? - In: Aus Politik und Zeitgeschich-
te ; Jg. 69, 2019, Nr. 49-50, S. 9-14. 
*DZI-3059*
Endres, Johann: Forschung im Justiz-
vollzug. Die Funktion und Perspektive 
der Kriminologischen Dienste. - In: Neue 
Kriminalpolitik ; Jg. 31, 2019, Nr. 4, 
S. 354-371.*DZI-2990*
highholder, Jana: „Meine Vision ist eine 
Jugend, die Gott kennt“. Ein Gespräch 
mit der Medizinstudentin und Influen-
cerin Jana Highholder, die für die EKD 
auf Ihrem Youtube-Kanal „Jana glaubt“ 
Einblick in ihren Alltag mit Gott gibt. - 
In: Das Baugerüst ; Jg. 71, 2019, Nr. 4, 
S. 31-32.*DZI-1748*
hollenbenders, Dominic: Auf die Details 
kommt es an. - In: Altenheim ; Jg. 58, 
2019, Nr. 12, S. 50-53.*DZI-1449*
lemke, Matthias: Die Empirie von Aus-
nahmezuständen. Grenzziehungen zwi-
schen Demokratierettung und Normali-
sierung. - In: Kriminologisches Journal ; 
Jg. 51, 2019, Nr. 4, S. 290-299.
*DZI-2272*
Mosser, Peter: Kindesmisshandlung und 
sexualisierte Gewalt in Institutionen. Ein 
Vergleich zwischen Kinder- und Jugend-
heimen und Eliteinternaten. - In: Kindes-
misshandlung und -vernachlässigung ; 
Jg. 22, 2019, Nr. 2, S. 192-201.*DZI-3051*
Sachs, Michael: Forschung im Justizvoll-
zug. Wissenschaftsfreiheit und ihre Gren-
zen. - In: Neue Kriminalpolitik ; Jg. 31, 
2019, Nr. 4, S. 386-394.*DZI-2990*
Wolfsteller, René: Über die Fallstricke 
sozialwissenschaftlicher Identitäts- und 
Einstellungsforschung. Ziele, Potenziale 
und Kritik der DeZIM-Studie „Ost-Mig-
rantische Analogien I“. - In: Leviathan ; 
Jg. 47, 2019, Nr. 4, S. 428-444.
*DZI-2461*

5.01 Sozialwissenschaft 
und Sozialforschung
herold, Frank: Kompetenz- und defizit-
orientierte Entwicklungsbeobachtung in 
den ersten sechs Lebensjahren mit den 
validierten und teilvalidierten Grenzstei-

nen der Entwicklung. - In: Frühe Kind-
heit ; Jg. 22, 2019, Nr. 5, S. 48-55.
*DZI-3047*
horsch, Sarah: Fürsorgerische Unter-
bringung. Fürsorge oder Unterbringung? 
- In: Sozial Aktuell ; Jg. 51, 2019, Nr. 11, 
S. 22-23.*DZI-2220z*
Müller, Thomas: Neu an Bord. Nachfol-
ge-Planung. - In: Sozialwirtschaft ; Jg. 29, 
2019, Nr. 6, S. 26-27.*DZI-2991z*
Schredl, Michael: Nachtträume - kreativ 
und lehrreich. Wissenschaftliche Erkennt-
nisse aus dem Schlaflabor. - In: Das Bau-
gerüst ; Jg. 71, 2019, Nr. 4, S. 6-10. 
*DZI-1748*
Tschirdewahn, Julia: Diagnostik und 
Behandlung ausgesuchter akuter Arznei-
mittelvergiftungen mit hoher klinischer 
Relevanz. - In: Bundesgesundheitsblatt ; 
Jg. 62, 2019, Nr. 11, S. 1313-1323. 
*DZI-1130*
Weiß, Wilma: „Hey, ich bin normal“. 
Verstandenwerden und gemeinsames 
Verstehen als zentrale Inhalte der Trau-
mapädagogik. - In: Kindesmisshandlung 
und -vernachlässigung ; Jg. 22, 2019, 
Nr. 2, S. 150-157.*DZI-3051*

5.03 psychologie
christen, Ursula: Heteronormativer 
Zwang oder selbstbestimmtes Gender*. 
- In: Sozial Aktuell ; Jg. 51, 2019, Nr. 11, 
S. 20-21.*DZI-2220z*
Dehne, Peter: Ländliche Räume in 
Deutschland. Aktuelle Entwicklungen 
und ihre Wahrnehmungen. - In: Archiv 
für Wissenschaft und Praxis der sozialen 
Arbeit ; Jg. 50, 2019, Nr. 4, S. 4-17. 
*DZI-2360*
Etzersdorfer, Elmar: Der „Schüler-
selbstmord“ in Freuds Mittwochgesell-
schaft. Eine frühe psychoanalytische 
Auseinandersetzung mit Suizidalität und 
die Verbindung zu späteren Entwicklun-
gen. - In: Suizidprophylaxe ; Jg. 46, 2019, 
Nr. 4, S. 120-130.*DZI-2949*
hof, Christiane: Bedürfnisse von (erwach-
senen) Schüler/-innen. Überlegungen 
im Anschluss an eine Explorationsstudie 
zum Lernen im Abendgymnasium. - In: 
Erwachsenenbildung ; Jg. 65, 2019, 
Nr. 4, S. 160-161.*DZI-1986*
hopf, Hans Heinz: Angst-, Alb- und trau-
matische Träume während der Pubertät. 
Bedrohung der kindlichen Identität. - In: 
Das Baugerüst ; Jg. 71, 2019, Nr. 4, S. 26- 
30.*DZI-1748*
Rudloff, Rainer: „Kinderliteratur muss 
versöhnlich, freundlich, hilfreich sein – 
so können Kinder eine Verankerung in 
unserer Welt finden“. - In: PFAD ; Jg. 33, 
2019, Nr. 4, S. 16-17, 19.*DZI-2632z*

5.04 Erziehungswissenschaft
papenkort, Ulrich: Schul(ung)en nach 
der Schule? Schulische Erwachsenenbil-
dung. - In: Erwachsenenbildung ; Jg. 65, 
2019, Nr. 4, S. 162-163.*DZI-1986*

Séville, Astrid: Vom Sagbaren zum 
Machbaren? Rechtspopulistische Spra-
che und Gewalt. - In: Aus Politik und 
Zeitgeschichte ; Jg. 69, 2019, Nr. 49-50, 
S. 33-38.*DZI-3059*
Tabin, Jean-Pierre: Normalität neu den-
ken. - In: Sozial Aktuell ; Jg. 51, 2019, 
Nr. 11, S. 7-9.*DZI-2220z*
Valentin, Katrin: Talentförderung in der 
Kinder- und Jugendarbeit. - In: Deutsche 
Jugend ; Jg. 67, 2019, Nr. 12, S. 530-
539.*DZI-0734*

5.05 Soziologie
Alvear, Rafael: Kritische Systemtheorie 
und Kritische Theorie sozialer Systeme. 
Ein Plädoyer für eine fruchtbare Unter-
scheidung. - In: Leviathan ; Jg. 47, 2019, 
Nr. 4, S. 498-513.*DZI-2461*
Borgmann, Lea-Sophie: Zugangswege 
zu Menschen mit Migrationshintergrund 
für die epidemiologische Forschung. Eine 
Befragung von Expertinnen und Exper-
ten. - In: Bundesgesundheitsblatt ; Jg. 62, 
2019, Nr. 11, S. 1397-1405.
*DZI-1130*
Duncker, Jutta: Material für den inklu-
siven Unterricht. Magnetischer Rechen-
kasten zur Darstellung der vier Grund-
rechenarten. - In: Verein zur Förderung 
der Blindenbildung e.V.: Blind, sehbehin-
dert ; Jg. 139, 2019, Nr. 4, S. 279-281. 
*DZI-1853z*
lörz, Markus: Herkunftsunterschiede in 
der Promotionsintention. Resultat kultu-
reller Reproduktion, bildungsbiographi-
scher Rahmenbedingungen oder indivi-
dueller Entscheidung? - In: Soziale Welt ; 
Jg. 70, 2019, Nr. 2, S. 172-199.
*DZI-0169*
Neubert, Lea-Friederike: Vielfalt organi-
sieren. Diversity. - In: Sozialwirtschaft ; 
Jg. 29, 2019, Nr. 6, S. 17-19.*DZI-2991z*
Radvan, Heike: Diversität und Diskri-
minierung in ländlichen Räumen Ost-
deutschlands. - In: Archiv für Wissen-
schaft und Praxis der sozialen Arbeit ; 
Jg. 50, 2019, Nr. 4, S. 76-79.*DZI-2360*

5.06 Recht
Bauer, Frank: Öffentlich geförderte Be-
schäftigung. Entwicklung, Konzepte und 
Wirkungen. - In: Zeitschrift für Sozialre-
form ; Jg. 65, 2019, Nr. 2, S. 83-114. 
*DZI-0179*
El Kholy, Farid: Gleichwertige Lebens-
verhältnisse schaffen für mehr Chancen 
auf Teilhabe. Strategien der Bundesre-
gierung. - In: Archiv für Wissenschaft 
und Praxis der sozialen Arbeit ; Jg. 50, 
2019, Nr. 4, S. 18-24.*DZI-2360*
Kaufhold, Gudula: Höchste Zunahme 
von Gefährdungseinschätzungen und 
Kindeswohlgefährdungen seit Einführung 
der Statistik. - In: KOMDAT Jugendhilfe ; 
Jg. 22, 2019, Nr. 2, S. 9-14.*DZI-3022*
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Kaulbars, Jim: Rechtssichere Prozesse 
installieren. Datenpannen. - In: Sozial-
wirtschaft ; Jg. 29, 2019, Nr. 6, S. 30-31. 
*DZI-2991z*
Klie, Thomas: GPS-Uhr mit Alarmfunktion 
ein Hilfsmittel gemäß § 33 SGB V? LSG 
Niedersachsen-Bremen, Urteil vom 
17.9.2019, AZ: L 16 KR 182/18. - In: 
 Altenheim ; Jg. 58, 2019, Nr. 12, S. 30-
31.*DZI-1449*
Krahmer, Utz: Der neue Sozialdaten-
schutz nach dem Inkrafttreten der EU-
Datenschutz-Grundverordnung. Mit be-
sonderem Blick auf seine Bedeutung für 
die Sozialarbeit/-pädagogik. - In: ZFSH, 
SGB ; Jg. 58, 2019, Nr. 11, S. 600-611. 
*DZI-1450z*
lenze, Anne: Kosten für die Beschaf-
fung von Schulbüchern als Mehrbedarf 
nach § 21 Abs. 6 SGB II. Besprechung 
des Urteils des Bundessozialgerichts 
vom 8.5.2019. - In: Informationen zum 
Arbeitslosenrecht und Sozialhilferecht ; 
Jg. 37, 2019, Nr. 6, S. 243-246.
*DZI-2907*
Marzini, Marlen: Teilhabe an Arbeit für 
Menschen mit schwerer Behinderung. - 
In: Teilhabe ; Jg. 58, 2019, Nr. 4, S. 166- 
170.*DZI-1302z*
Rothgang, Heinz: Defizite der derzeiti-
gen Ausgestaltung der Pflegeversiche-
rung. - In: Soziale Sicherheit ; Jg. 68, 
2019, Nr. 11, S. 393-395.*DZI-0524*
Schmidt, Lisa Marcella: Die Pflegever-
sicherung wird 25 Jahre alt. Zeit für eine 
solidarische Neuausrichtung! - In: Blätter 
der Wohlfahrtspflege ; Jg. 166, 2019, 
Nr. 6, S. 220-223.*DZI-0228*
Welti, Felix: Gesundheitsförderung und 
Prävention im System der Sozialversiche-
rung seit Inkrafttreten des Präventions-
gesetzes. - In: VSSAR ; Jg. 37, 2019, 
Nr. 4, S. 313-327.*DZI-2536z*

6.00 Theorie der 
Sozialen Arbeit
Boecker, Michael: Wirkungen Sozialer 
Arbeit messbar machen. Eine kritische 
Bestandsaufnahme. - In: Blätter der 
Wohlfahrtspflege ; Jg. 166, 2019, Nr. 6, 
S. 229-235.*DZI-0228*
Rose, Lotte: Idealisiert, ignoriert, kon-
sumiert: Tiere in der Sozialen Arbeit. - 
In: Sozialmagazin ; Jg. 44, 2019, Nr. 11-
12, S. 66-73.*DZI-2597*
Schmocker, Beat: Zukunfts-Aussichten 
für die Soziale Arbeit. - In: Sozialarbeit 
in Österreich ; 2019, Nr. 3, S. 13-16. 
*DZI-2610z*

6.01 Methoden
der Sozialen Arbeit
Alke, Matthias: Zwischen Kooperation 
und Dienstleistung. Zum Verhältnis von 
Schule und Erwachsenenbildung. - In: 
Erwachsenenbildung ; Jg. 65, 2019, Nr. 
4, S. 153-156.*DZI-1986*

Bawidamann, Anja: Präventive Medien-
pädagogik oder medienpädagogische 
Prävention von sexuellem Missbrauch? 
- In: Kindesmisshandlung und -vernach-
lässigung ; Jg. 22, 2019, Nr. 2, S. 120-
123.*DZI-3051*
Wesenberg, Sandra: Heimtierhaltung 
und persönliche Mensch-Tier-Beziehun-
gen. - In: Sozialmagazin ; Jg. 44, 2019, 
Nr. 11-12, S. 23-29.*DZI-2597*

6.02 Arbeitsfelder 
der Sozialen Arbeit
Fritsche, Tobias: Traumfabrik Jugendar-
beit: keine Räume für Träume? - In: Das 
Baugerüst ; Jg. 71, 2019, Nr. 4, S. 38-39. 
*DZI-1748*
Scherr, Albert: Potenziale der Jugend-
arbeit bei der Bewältigung von Diskrimi-
nierungserfahrungen. - In: Deutsche 
 Jugend ; Jg. 67, 2019, Nr. 12, S. 522-
529.*DZI-0734*
Westecker, Mathias: Teilhabe – geht 
doch! Unterstützung für Menschen mit 
komplexer Behinderung bei Leben mit 
Behinderung Hamburg. - In: Teilhabe ; 
Jg. 58, 2019, Nr. 4, S. 171-175.
*DZI-1302z*

6.04 Jugendhilfe
Bredereck, Conny Martina: Hundge-
stützte Interventionen in der stationä-
ren Jugendhilfe. Jugendliche gewinnen 
Selbstwertgefühl, Aggressionen werden 
gesenkt. - In: Sozialmagazin ; Jg. 44, 
2019, Nr. 11-12, S. 30-37.*DZI-2597*
colleseus, Matthias: Früh übt sich... 
Demokratiebildung und Vielfaltspäda-
gogik in der Kindertagesbetreuung. - In: 
Blätter der Wohlfahrtspflege ; Jg. 166, 
2019, Nr. 6, S. 224-226.*DZI-0228*
Favre, Elisa: Kindesschutz in der Schweiz. 
Sprachliche Vielfalt und Heterogenität. - 
In: Sozial Aktuell ; Jg. 51, 2019, Nr. 11, 
S. 18-19.*DZI-2220z*
Geisweid, Silke: Bereitschaftspflege in 
Hamburg – eine besondere Form der 
Vollzeitpflege. - In: PFAD ; Jg. 33, 2019, 
Nr. 4, S. 20-21.*DZI-2632z*
Mühlmann, Thomas: Inobhutnahmen 
aus Familien auf neuem Höchststand. - 
In: KOMDAT Jugendhilfe ; Jg. 22, 2019, 
Nr. 2, S. 14-19.*DZI-3022*
Müller, Heinz: Die Kinder- und Jugend-
hilfe im ländlichen Raum. Chancen, 
 Herausforderungen und Perspektiven. - 
In: Archiv für Wissenschaft und Praxis 
der sozialen Arbeit ; Jg. 50, 2019, Nr. 4, 
S. 42-50.*DZI-2360*
Rusack, Tanja: Schutzkonzepte in der 
Pflegekinderhilfe. - In: Kindesmisshand-
lung und -vernachlässigung ; Jg. 22, 
2019, Nr. 2, S. 162-171.*DZI-3051*

6.05 Gesundheitshilfe
Gerner, Patrick: Gesundheitsschäden 
nach Ingestion von Knopfzellbatterien 
im Kindesalter. - In: Bundesgesundheits-
blatt ; Jg. 62, 2019, Nr. 11, S. 1354-
1361.*DZI-1130*
Kleimaier, Felicia: Fasting. The Switch 
of Life. Tagungsbericht zum 18. Interna-
tionalen Kongress der Ärztegesellschaft 
Heilfasten und Ernährung e. V. (ÄGHE). - 
In: Bundesgesundheitsblatt ; Jg. 62, 
2019, Nr. 11, S. 1384-1390.*DZI-1130*
Niens, Christine: Subjektive Qualität 
ambulanter Pflege. Bewertungsrelevante 
Aspekte aus Sicht von Pflegebedürftigen 
und Pflegepersonen. - In: Zeitschrift für 
Sozialreform ; Jg. 65, 2019, Nr. 2, S. 115- 
145.*DZI-0179*

7.01 Kinder
Glaw, Thomas: Demokratisches Enga-
gement von Kindern und Jugendlichen 
in der Kommune fördern – in Kooperati-
on von Jugendarbeit und anderen Ein-
richtungen der Kinder- und Jugendhilfe. 
- In: Deutsche Jugend ; Jg. 67, 2019, 
Nr. 12, S. 513-521.*DZI-0734*
hermannsclausen, Maren: Risiko 
Pflanze. Ein neuer Ansatz zur Einschät-
zung des Vergiftungsrisikos für Kleinkin-
der. - In: Bundesgesundheitsblatt ; Jg. 62, 
2019, Nr. 11, S. 1336-1345.*DZI-1130*
huber, Margit: „Es kommt darauf an, 
einem Buch im richtigen Augenblick zu 
begegnen“. Pflege- und Adoptivfamilien 
unterwegs in der Welt der Bücher. - In: 
PFAD ; Jg. 33, 2019, Nr. 4, S. 7, 9-11. 
*DZI-2632z*
RohdeAbuba, Caterina: Kindheit in 
Deutschland – eine Frage der sozialen 
Teilhabe? Ergebnisse der World Vision 
Kinderstudie 2018. - In: Kindesmisshand-
lung und -vernachlässigung ; Jg. 22, 
2019, Nr. 2, S. 172-179.*DZI-3051*
Sahli, Anne-Christine: Bientraitance und 
maltraitance. Herausforderungen für die 
Institutionen. - In: Sozial Aktuell ; Jg. 51, 
2019, Nr. 11, S. 10-12.*DZI-2220z*
Stein, Susanne: „Mit dem Bilderbogen 
versuchen wir zu zeigen, wovor die Kin-
derseele geschützt werden muss und was 
ihr gut tut und die Selbstheilungskräfte 
stärkt“. Ein Bilderbogen für Gespräche 
mit Eltern von Kindern mit großen Angst-
erlebnissen. - In: Frühe Kindheit ; Jg. 22, 
2019, Nr. 5, S. 56-59.*DZI-3047*

7.02 Jugendliche
Altenmüller, Marlene: Wenn junge 
Menschen träumen. Zu den Träumen 
 einer Generation. Teil 1. - In: Das Bau-
gerüst ; Jg. 71, 2019, Nr. 4, S. 20-26. 
*DZI-1748*
Gnuschke, Elena: Raus aus der Jugend-
hilfe. Rückgänge bei jungen Volljährigen 
mit Fluchterfahrung als Minderjährige. - 
In: KOMDAT Jugendhilfe ; Jg. 22, 2019, 
Nr. 2, S. 20-23.*DZI-3022*



117

BI
BL

IO
GR

AF
IE

 Z
EI

TS
CH

RI
FT

EN
So

zi
al

e 
Ar

be
it 

3.
20

20

Sammet, Matthias: Die Schlüsselfunk-
tionen der Landjugendarbeit. - In: Archiv 
für Wissenschaft und Praxis der sozialen 
Arbeit ; Jg. 50, 2019, Nr. 4, S. 51-57. 
*DZI-2360*

7.03 Frauen
Bange, Dirk: Sexualisierte Gewalt an 
Mädchen und Jungen. Frauen als Täte-
rinnen. - In: Kindesmisshandlung und 
-vernachlässigung ; Jg. 22, 2019, Nr. 2, 
S. 180-191.*DZI-3051*
Mittertrainer, Mina: „Ich würd‘ dann 
glaub ich voll untergehen...“. Befunde 
zu politischer Selbstwirksamkeit junger 
Frauen im ländlichen Raum. - In: Blätter 
der Wohlfahrtspflege ; Jg. 166, 2019, 
Nr. 6, S. 210-212.*DZI-0228*
Schäfer, Viola: „Alle Kinder haben das 
Recht auf genitale Unversehrtheit“. - In: 
Kindesmisshandlung und -vernachlässi-
gung ; Jg. 22, 2019, Nr. 2, S. 116-119. 
*DZI-3051*

7.04 Ehe/Familie/ 
partnerbeziehung
Ehrlich, Ulrike: Pflegende Angehörige 
in Deutschland. Wer pflegt, wo, für wen 
und wie? - In: Zeitschrift für Sozialre-
form ; Jg. 65, 2019, Nr. 2, S. 175-203. 
*DZI-0179*
lattschar, Birgit: „Lebensbuch? ... mir 
fehlen die Worte!“. Mit Kindern über 
schwierige Lebensthemen sprechen. - 
In: PFAD ; Jg. 33, 2019, Nr. 4, S. 12-14. 
*DZI-2632z*
pallas, Anna: „Eltern sein – ein Kinder-
spiel?!“ Ein Theaterprogramm für Eltern 
und Erziehungsberechtigte von Kinder-
gartenkindern. - In: Kindesmisshandlung 
und -vernachlässigung ; Jg. 22, 2019, 
Nr. 2, S. 140-143.*DZI-3051*

7.05 Migranten
Kupffer, Samuel: Familienzusammen-
führung zu subsidiär Schutzberechtigten. 
Rechtliche Rahmenbedingungen und 
praktische Umsetzung. - In: Das Jugend-
amt ; Jg. 92, 2019, Nr. 11, S. 547-551. 
*DZI-0110z*
leiber, Simone: Private labor market 
intermediaries in the europeanized live-
in care market between Germany and 
Poland. A typology. - In: Zeitschrift für 
Sozialreform ; Jg. 65, 2019, Nr. 3, S. 365-
392.*DZI-0179*
Siegert, Andreas: Kommunale Integra-
tionspolitik in metropolfernen Räumen. 
- In: Archiv für Wissenschaft und Praxis 
der sozialen Arbeit ; Jg. 50, 2019, Nr. 4, 
S. 80-89.*DZI-2360*

7.07 Straffällige/ 
Strafentlassene
Neubacher, Frank: Was soll und was 
darf kriminologische Forschung im Justiz-
vollzug? - In: Neue Kriminalpolitik ; Jg. 31, 
2019, Nr. 4, S. 372-385.*DZI-2990*

Quent, Matthias: (Nicht Mehr) Warten 
auf den „Tag X“. Ziele und Gefahrenpo-
tenzial des Rechtsterrorismus. - In: Aus 
Politik und Zeitgeschichte ; Jg. 69, 2019, 
Nr. 49-50, S. 27-32.*DZI-3059*
Schwarz, Corinne: Human trafficking 
and meaning making. The role of defini-
tions in antitrafficking frontline work. - 
In: Social Service Review ; Jg. 93, 2019, 
Nr. 3, S. 484-523.*DZI-0178*
Wößner, Gunda: Wie verträgt sich 
 Forschungsfreiheit mit Strafvollzugsfor-
schung und wie verträgt sich Strafvoll-
zugsforschung mit Forschungsfreiheit? 
Plädoyer für eine integrative Lösung. - 
In: Neue Kriminalpolitik ; Jg. 31, 2019, 
Nr. 4, S. 414-428.*DZI-2990*

7.10 Behinderte/
kranke Menschen
Beck, Iris: Personorientierung bei kom-
plexer Beeinträchtigung. Herausforde-
rungen für Handlungsspielräume und 
bedarfsgerechte Unterstützungssettings. 
- In: Teilhabe ; Jg. 58, 2019, Nr. 4, S. 146- 
152.*DZI-1302z*
Biernert, Claus-Peter: Zuständigkeit für 
eine Autismustherapie. Zugleich Anmer-
kung zum Urteil des Sozialgerichts Osna-
brück vom 22.8.2019 – S 16 AL 155/16. 
- In: Informationen zum Arbeitslosen-
recht und Sozialhilferecht ; Jg. 37, 2019, 
Nr. 6, S. 247-251.*DZI-2907*
Frühwein, Markus: Die Bedeutung der 
Zeckenschutzimpfung. FSME-Impfung. 
Sicherer Schutz vor einer Frühsommer-
Meningoenzephalitis (FSME). - In: Frühe 
Kindheit ; Jg. 22, 2019, Nr. 5, S. 26-31. 
*DZI-3047*
heinz, Dirk: Grobe Fahrlässigkeit des 
Empfängers einer Sozialleistung als Vor-
aussetzung der rückwirkenden Aufhe-
bung einer Behördenentscheidung im 
Kontext von Behinderung bzw. Pflege-
bedürftigkeit. - In: Die Rentenversiche-
rung ; Jg. 60, 2019, Nr. 6, S. 167-174. 
*DZI-1467*
Minoris, Mia-Fay: Mutter sein trotz 
Dissoziativer Identitätsstörung. Darf ein 
Kind von der DIS erfahren? - In: Kindes-
misshandlung und -vernachlässigung ; 
Jg. 22, 2019, Nr. 2, S. 124-127.
*DZI-3051*
Mushoff, Tobias: Begutachtung psychi-
scher Erkrankungen im Sozialversiche-
rungsrecht. Herausforderungen und 
 Besonderheiten. - In: Soziale Sicherheit ; 
Jg. 68, 2019, Nr. 11, S. 419-424.
*DZI-0524*
Schlüssel, Elke: Zur Prävention von 
 Demenz. - In: Altenheim ; Jg. 58, 2019, 
Nr. 12, S. 46-47.*DZI-1449*
Vogt , Stephan: Das Ostallgäuer 
 Demenzkonzept. Einfach dazugehören. 
- In: Archiv für Wissenschaft und Praxis 
der sozialen Arbeit ; Jg. 50, 2019, Nr. 4, 
S. 70-74.*DZI-2360*

Wieser, Lydia: Die Klick-Sonar-Technik 
in der Anwendung durch blinde Men-
schen mit geistiger Behinderung. - In: 
Verein zur Förderung der Blindenbil-
dung e.V.: Blind, sehbehindert ; Jg. 139, 
2019, Nr. 4, S. 239-248.*DZI-1853z*

7.13 Alte Menschen
Albrecht, Peter-Georg: Diskriminierungs-
erfahrungen und Zivilcourage im Leben 
älterer Menschen in Ostdeutschland. Eine 
Herausforderung für die Erwachsenenbil-
dungsarbeit vor Ort. - In: Erwachsenen-
bildung ; Jg. 65, 2019, Nr. 4, S. 175-177. 
*DZI-1986*
Erjauz, Barbara: Die Entwicklung alters-
freundlicher ländlicher Gemeinden. Das 
Beispiel Mobilität. - In: Archiv für Wissen-
schaft und Praxis der sozialen Arbeit ; 
Jg. 50, 2019, Nr. 4, S. 58-69.*DZI-2360*
Schönig, Werner: Seniorenvertretungen 
als kommunalpolitische Akteure. Grund-
fragen, Themen und Ansatzpunkte der 
Sozialen Arbeit. - In: Blätter der Wohl-
fahrtspflege ; Jg. 166, 2019, Nr. 6, S. 203- 
209.*DZI-0228*

8.02 länder/ 
Gebietsbezeichnungen
Brandl, Stephanie: Räume für Träume 
eröffnen. Ein Bericht aus der Offenen 
Kinder- und Jugendarbeit bei der Evan-
gelischen Jugend Nürnberg. - In: Das 
Baugerüst ; Jg. 71, 2019, Nr. 4, S. 40-43. 
*DZI-1748*
Dickinson, Rachel: The context of social 
work in England and the role of leader-
ship in supporting social work to flourish. 
- In: Sozialarbeit in Österreich ; 2019, 
Nr. 3, S. 17-21.*DZI-2610z*
Eimertenbrink, Maik: „Dann träumen 
wir uns halt weg!“ Partizipation und 
Selbstorganisation durch die Obdachlo-
sen-Uni Berlin. - In: Blätter der Wohl-
fahrtspflege ; Jg. 166, 2019, Nr. 6, S. 217- 
219.*DZI-0228*
Frans, Dorien: Occupational welfare 
and segmentation. Explaining across 
(and within) sectoral variation in Ger-
many and Belgium. - In: Zeitschrift für 
Sozialreform ; Jg. 65, 2019, Nr. 3, S. 215- 
242.*DZI-0179*
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handbuch Fundraising. Spenden, Sponsoring, Stiftun-
gen in der Praxis. Von Marita Haibach. Campus Verlag. 
Frankfurt 2019, 543 S., EUR 49,95 *DZI-E-2278*
Der in den USA geprägte und seit Beginn der 1990er-
Jahre auch in Deutschland gebräuchliche Begriff „Fund-
raising“ bezeichnet die Summe der Maßnahmen, mit 
denen soziale Organisationen Geld sowie Sach- und 
Dienstleistungen aquirieren, die für die Erfüllung ihrer 
Aufgaben und für ihre eigene Zukunftssicherung nötig 
sind. Um das für die Mittelbeschaffung nötige Fachwis-
sen bereitzustellen, bietet diese fünfte, aktualisierte Auf-
lage des Handbuchs Fundraising einen Überblick über 
den aktuellen Stand der diesbezüglichen Entwicklungen 
und Trends, über den Fundraising-Markt und über ein 
breites Spektrum von Fundraising-Techniken. Der erste 
Teil des Buches widmet sich der Begrifflichkeit des Fund-
raisings und dessen ethischen, steuer- und datenschutz-
rechtlichen Aspekten, wobei auch Orientierungshilfen 
für potenzielle Förderer*innen hinsichtlich der Auswahl 
vertrauenswürdiger Spendenorganisationen bereitgestellt 
werden. Im Weiteren geht es um die für das Fundraising 
wichtigen Managementprozesse, um das Berufsfeld des 
Fundraisings in den USA und Deutschland, um die rele-
vanten Qualifikationsanforderungen, um die Auswahl 
der Software und um Fundraising-Strategien für kleine 
Organisationen. Nach einigen durch Zahlen fundierten 
Ausführungen zum philanthropischen Engagement von 
Privatpersonen, Stiftungen und Wirtschaftsunternehmen 
in Deutschland werden dann konkrete Wege und Metho-
den aufgezeigt, wie diese als Förderer*innen gewonnen 
werden können. Unter besonderer Berücksichtigung des 
Spendenwesens in Österreich und der Schweiz folgen 
abschließend einige international vergleichende Beob-
achtungen. Der Anhang enthält ein Verzeichnis von An-
schriften wichtiger Fachverbände und Netzwerke in den 
USA, Deutschland und einigen anderen europäischen 
Ländern. Führungskräfte in Non-Profit-Organisationen 
finden in diesem „How-to Buch“ hilfreiche Impulse für 
eine professionelle und zeitgemäße Einwerbung von 
Ressourcen.

Diskriminierung, Anerkennung und der Sinn für 
die eigene soziale position. Wie Diskriminierungser-
fahrungen Bildungsprozesse und Lebenschancen beein-
flussen. Von Albert Scherr und Helen Breit. Verlag Beltz 
Juventa. Weinheim 2020, 259 S., EUR 24,95 
*DZI-E-2280*
Laut der Shell-Jugendstudie 2019 ängstigen sich 52 % 
der 2 572 befragten jungen Menschen im Alter von zwölf 
bis 25 Jahren vor Ausländerfeindlichkeit. Um den Folgen 
und der psychischen Verarbeitung der durch diese ableh-
nende Haltung verursachten Benachteiligung auf den 
Grund zu gehen, realisierte das Autor*innenteam die 
hier vorgestellte sozialwissenschaftliche Studie zu den 
Auswirkungen und den biografischen sowie sozialen 
Bedingungen der individuellen Deutung und Bewälti-
gung von Diskriminierungserfahrungen. Ausgehend von 

Hinweisen zur angelsächsischen und deutschen Diskri-
minierungsforschung und von einigen theoretischen 
 Reflexionen werden zwölf Fallstudien vorgestellt. Diese 
basieren auf 24 biografischen Interviews mit dunkel-
häutigen jungen Menschen, mit geflüchteten Jugend-
lichen, mit kopftuchtragenden Muslima und mit Sinti*zze 
und Rom*nja. Im Vordergrund des Erkenntnisinteresses 
stehen die Bedeutung des Sinns für die eigene gesell-
schaftliche Stellung und die Relevanz der Ausgrenzung 
für den Verlauf der Bildungs- und Berufsbiografien. Die 
Befragten berichten zum einen über Erfolge bei der In-
tegration, zum anderen über vielfältige Formen der Dis-
kriminierung und des Othering, nicht nur in ausbil-
dungsbezogener oder beruflicher Hinsicht, sondern auch 
in Gestalt rassistischer Schikanen durch Polizeikontrollen 
oder bürokratischer Hürden im Hinblick auf den Aufent-
haltsstatus. Für eine Eindämmung der Unterprivilegie-
rung bedürfe es niedrigschwelliger Beratungsangebote, 
öffentlichkeitswirksamer Kampagnen, geeigneter päda-
gogischer und sozialarbeiterischer Angebote und einer 
Stärkung der menschenrechtlichen und demokratischen 
Bildung. Darüber hinaus sei es ratsam, Initiativen und 
Organisationen, die sich gegen Diskriminierung engagie-
ren, zu fördern. Mit seinen empirisch fundierten Betrach-
tungen bietet das durch ein Glossar abgerundete Buch 
einen reflektierten Beitrag zum wissenschaftlichen Dis-
kurs über das Phänomen der Diskriminierung, ergänzt 
durch hilfreiche Ansatzpunkte für zielgerichtete Inter-
ventionen.

Qualitätsentwicklung in der Sozialen Arbeit. 
Grundlagen, Methoden, Umsetzung. Von Franz Herrmann 
und Bettina Müller. Verlag W. Kohlhammer. Stuttgart 2019, 
223 S., EUR 34,– *DZI-E-2285*
Als Bestandteil des Qualitätsmanagements befasst sich 
die Qualitätsentwicklung mit der Verbesserung der Qua-
lität von Produkten, Arbeitsabläufen und Dienstleistun-
gen wie beispielsweise in Wirtschaftsbetrieben, Schulen 
und im Gesundheitsbereich. Vor dem Hintergrund der 
zunehmenden Bedeutung der Wirkungsorientierung 
 beleuchtet dieses Buch theoretische Aspekte und einige 
Methoden der Qualitätsentwicklung, die für die Soziale 
Arbeit relevant sind. Zunächst werden wesentliche 
 Dimensionen der Qualitätsdebatte, qualitätsbezogene 
Vorgaben der Sozialgesetzgebung, unterschiedliche 
Qualitätsmodelle und die Aufgaben und Bezugspunkte 
der organisatorischen Qualitätsgestaltung erläutert. Ein 
weiteres Kapitel beschäftigt sich mit wichtigen arbeits-
feldübergreifenden Merkmalen des sozialarbeiterischen 
Handelns, mit der fachlichen Professionalität und mit der 
Frage, wie Organisationen als kontextuelle Rahmung 
der Sozialen Arbeit funktionieren und wie sie verändert 
werden können. Davon ausgehend folgen Ausführungen 
zu einem an der Praxisforschung orientierten Modell der 
Qualitätsentwicklung, das sich vor allem für kleinere 
Einrichtungen und für „offene“, wenig standardisierte 
Felder der Sozialen Arbeit wie beispielsweise die Jugend-
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arbeit und die Schulsozialarbeit eignet. Das Hauptaugen-
merk des Buches liegt auf einer an Praxisbeispielen ver-
anschaulichten Übersicht über fünf grundlegende Hand -
lungsmuster im Zusammenhang mit der Qualitätsent-
wicklung und den dazu passenden Werkzeugen und 
Methoden. Anhaltspunkte für die Implementierung der 
Qualitätsentwicklung bietet eine abschließende Betrach-
tung möglicher Herausforderungen bei deren Einführung 
und Gestaltung. Mit seiner detaillierten Aufarbeitung des 
Themas bietet der Band vielfältige Hinweise, was für eine 
erfolgreiche Messung und Überprüfung der Qualität der 
Sozialen Arbeit zu beachten ist.

Transkulturelle pflege am lebensende. Umgang 
mit Sterbenden und Verstorbenen unterschiedlicher 
 Religionen und Kulturen. Von Elke Urban. Verlag W. 
Kohlhammer. Stuttgart 2019, 219 S., EUR 29,– 
*DZI-E-2286*
Da in unterschiedlichen Kulturen und Religionen auch 
unterschiedliche Auffassungen vom Sterben, vom Tod 
und von einer möglichen jenseitigen Welt vorherrschen, 
sind interkulturelle Kompetenzen für die Betreuung ster-
bender Menschen von bedeutender Relevanz. Dieses vor 
allem für die Aus- und Weiterbildung von Ärzt*innen, 
Fachkräften der Seelsorge, der Hospiz- und der Sozialen 
Arbeit sowie Bestatter*innen konzipierte Buch widmet 
sich in dieser dritten Auflage der transkulturellen Pflege, 
wobei sowohl der Umgang mit Sterbenden und Verstor-
benen als auch verschiedene Bestattungsformen und 
-rituale sowie die Farben- und Blumensymbolik in den 
Blick genommen werden. Berücksichtigung finden 18 
Glaubensrichtungen, darunter neben dem Christentum, 
dem Judentum und dem Islam auch der Buddhismus, 
der Hinduismus, das Bekenntnis der Zeugen Jehovas 
und die religiösen Weltanschauungen der Jesiden, der 
Sinti*zze und Rom*nja, der Sikhs und der Anhänger*in-
nen der Rastafari-Bewegung. Bei der Beschreibung der 
kulturellen Besonderheiten der Palliativpflege geht es 
um die Körperpflege, die Ernährung und Kleidung, die 
Kommunikation und die Vergabe von Medikamenten 
sowie um die jeweiligen Einstellungen zur Organspende 
und Obduktion. Außerdem gilt das Augenmerk bürokra-
tischen Abläufen, den traditionellen Gebeten und Ge-
bräuchen und dem in der Sterbephase hilfreichen Ver-
halten. Um den sprachlichen Austausch zu erleichtern, 
enthält die Handreichung einen Überblick über für die 
Pflege wichtige Vokabeln und Sätze in acht Sprachen, 
wie beispielsweise Spanisch, Polnisch, Russisch, Türkisch 
und Syrisch- Arabisch. So bietet der durch ein Verzeich-
nis spezifischer Anlaufstellen ergänzte Ratgeber hilfrei-
che Informationen für eine kultursensible Begleitung 
beim Abschied vom irdischen Leben.

Metaphern in psychotherapie und Beratung. Eine 
metaphernreflexive Perspektive. Von Rudolf Schmitt und 
Thomas Heidenreich. Beltz Verlag. Weinheim 2019, 166 S., 
EUR 39,95 *DZI-E-2287*

Da Gefühle häufig in sprachlichen Bildern beschrieben 
werden, spielt das Verstehen von Metaphern eine 
 wesentliche Rolle für das Gelingen der beraterischen 
und therapeutischen Kommunikation. Um Hilfen für den 
Umgang mit der Bedeutungsübertragung zu eröffnen, 
befasst sich dieses Buch zunächst mit dem Begriff der 
Metapher, um dann deren alltäglichen Gebrauch aufsei-
ten der Hilfesuchenden und der Fachkräfte in den Blick 
zu nehmen. Anknüpfend an eine Präsentation der zu 
Beginn der 1980er-Jahre von George Lakoff und Mark 
Johnson entwickelten kognitiven Metapherntheorie wird 
erklärt, wie Metaphern bisher in den verschiedenen psy-
chotherapeutischen Schulen verstanden und genutzt 
wurden, um dann im Rückgriff auf den Schema-Begriff 
nach Frederic Charles Bartlett, Jean Piaget und Klaus 
Grawe der Frage nachzugehen, welche psychologischen 
Konstrukte hilfreich für ein Verständnis des metaphern-
sensiblen Beratens und Therapierens sind. Anschließend 
folgen Beobachtungen zu den Stärken und Schwächen 
aktueller Ansätze wie der Metaphernsammlung, der sys-
tematischen sozialwissenschaftlichen Metaphernanalyse 
und einiger Prozessmodelle der Metaphern in der Psycho-
therapie. Auf dieser Grundlage porträtieren die Autoren 
mit der „metaphernreflexiven“ Herangehensweise ein 
eigenes Modell des Intervenierens mit Metaphern, wobei 
unter anderem auf das Identifizieren, Auswählen und 
Validieren von Klient*innenmetaphern, auf das Anbieten 
neuer Metaphern und auf die Risiken des Arbeitens mit 
Metaphern eingegangen wird. Die Darstellung schließt 
mit differenzierten Anhaltspunkten, wie Metaphern in 
konkreten Beratungs- und Therapiesituationen im Kontext 
körperlicher und psychischer Erkrankungen eingesetzt 
werden können. So bietet die Handreichung im Gesam-
ten eine sprachtheoretisch informierte Hilfestellung für 
die Praxis der Beratung und der Psychotherapie.

European Social Work – A compendium. Hrsg. Fabian 
Kessl und andere. Verlag Barbara Budrich. Opladen 2020, 
453 S., EUR 89,– *DZI-E-2289*
Vor dem Hintergrund der europaweit beobachtbaren Pri-
vatisierung und Ökonomisierung der Wohlfahrt beschäf-
tigt sich dieses englischsprachige Kompendium mit den 
gegenwärtigen Transformationsprozessen der Sozialen 
Arbeit in Europa. Zunächst werden Themen wie die Glo-
balisierung, der Neoliberalismus, die Rolle der Zivilge-
sellschaft und der Umgang mit Risikofaktoren beleuch-
tet, wobei vor allem der Drogenkonsum, aber auch der 
Risikofaktor Armut sowie Armutsbewältigungsstrate-
gien in der Europäischen Union im Blickfeld stehen. 
Der anschließende Teil des Buches gilt den wesentlichen 
trans- und internationalen Formen der Sozialen Arbeit 
in Europa. Unter anderem geht es bei den vorgestellten 
Ansätzen um die (am Beispiel von Finnland und Deutsch-
land beschriebene) Schulsozialarbeit, um die Soziale 
 Arbeit mit straffällig gewordenen Menschen sowie um 
die Bedeutung der Behindertenrechte und der Disability 
Studies für die Soziale Arbeit. Im Weiteren folgt ein 
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Überblick über relevante theoretische und methodologi-
sche Diskurse. Eingegangen wird hierbei auf die evidenz-
basierte Praxis, auf die Differenzierung zwischen der 
 Sozialpädagogik und der Sozialen Arbeit und auf femi-
nistische Sichtweisen. Darüber hinaus richtet sich das 
 Interesse auf die Soziale Arbeit mit Kindern, auf die 
Kindheitsforschung und auf die transnationale Soziale 
Arbeit in Europa. Die Darstellung mündet in einen Aus-
blick auf Zukunftsperspektiven der Europäischen Sozia-
len Arbeit im Allgemeinen und auf den wachsenden 
Stellenwert der Wohltätigkeit, auf die Ausbildung und 
auf die Debatte um den Kommunitarismus im Besonde-
ren. Fachkräften der Sozialen Arbeit und Politiker*innen 
eröffnet das Handbuch einen wissenschaftlich fundier-
ten Überblick über die Transformationsprozesse und er-
möglicht so, die Soziale Arbeit im post-wohlfahrtsstaat-
lichen Kontext Europas besser verorten zu können.

Gruppentraining sozialer Kompetenzen für Kinder 
und Jugendliche (812 Jahre). Arbeitsmanual für 
Therapeutinnen und Therapeuten. Von Stefanie Brettner 
und anderen. dgvt-Verlag. Tübingen 2019, 219 S., EUR 
29,95 *DZI-E-2296*
Als Fähigkeit, in Kommunikationssituationen adäquat 
und effektiv zu handeln, gehört die soziale Kompetenz 
inzwischen zu den wichtigsten Schlüsselqualifikationen 
in der Arbeitswelt. Um praktische Anleitungen für die 
Förderung der auch mit dem Begriff „social skills“ 
 bezeichneten Fertigkeiten bei Kindern und Jugendlichen 
bereitzustellen, bietet dieses Manual wichtige Informa-
tionen für die Realisierung von Gruppentrainings mit 
jungen Menschen der Altersgruppe von acht bis zwölf 
Jahren. Das auf der Grundlage lerntheoretisch/kognitiver 
Ansätze aufbauende und aus drei Blöcken zu jeweils 
zehn Stunden bestehende Training wurde vor allem für 
Kinder und Jugendliche mit aggressiv-oppositionellem 
Verhalten und für jene mit einer Aufmerksamkeitsdefizit-/
Hyperaktivitätsstörung konzipiert. In dem Handbuch 
 finden sich begriffliche Erläuterungen, Hinweise zum 
Aufbau des Trainings und skizzenhafte Anmerkungen 
zu einigen Methoden wie beispielsweise der kognitiven 
Umstrukturierung, der Gesprächsführung, dem Rollenspiel 
und der Reflexion. Darüber hinaus gilt das Interesse der 
Evaluation des vorgestellten Trainings, der Anamnese-
erhebung, der Gruppenstruktur, der Gruppenleitung und 
dem Ablauf der Trainingseinheiten. Die durch Tipps für 
Trainer*innen, Pädagog*innen, Therapeut*innen und 
Eltern angereicherte Darstellung wird durch Arbeitsmate-
rialien im Anhang und auf einer beigefügten CD-ROM 
ergänzt
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